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  Dunkelheit herrschte über der Feste.


  Wie alle Absolventen der Diebesprüfung war auch Trevor Dar’ont in schwarzes Leinen gekleidet, das ihn fast unsichtbar machte. Er vergewisserte sich seines Werkzeugs. Der schwarze Dolch, den er am breiten Ledergürtel trug, die Würgeschlinge, die an einer Kordel mit Schnellöffner hing, das Ersatzmesser im Stiefelschaft, das Hüllenschwert, das dünne Kletterseil, die Wurfsterne, sauber in seinem Brustgurt steckend, die unverzichtbare Schattenflöte, der aufklappbare Dreizack, der am selben Gurt in eine Lasche geschoben war, verschiedene Drähte, ein Maguslicht, das in einem Röhrchen gefangen war, die Ampulle mit Betäubungsmittel, ein frisches Taschentuch und das fingerbreite Leder, welches er sich zwischen die Zähne schob, falls er Schmerzen leiden musste, um nicht zu brüllen oder sich die Zunge abzubeißen.


  Er spurtete los.


  Heute ging es um alles, und der Tod lauerte überall. Wieselflink huschte Trevor Dar’ont hinter eine Brüstung, schwang sich mit einem weiten Satz darüber und ging in die Hocke, während seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten. Im Gegensatz zu den meisten Menschen sah Trevor in der Nacht fast so gut wie eine Katze, denn von klein auf waren seine Augen darauf trainiert worden. Also nahm er wahr, was sich hinter der hüfthohen Brüstung verbarg. Er schlich auf Zehenspitzen voran, ohne ein Geräusch zu machen, warf die Schlinge und zog den Kopf des Wächters nach hinten.


  »Halt die Klappe und spiele toter Mann«, zischte Trevor und der Sklave nickte hastig und röchelte. Er rutschte zu Boden und verhielt sich still, als sei er erwürgt worden. Es hatte heute zu viele Tote gegeben, und Trevor dachte nicht daran, die Anzahl über Gebühr zu vergrößern.


  Er stieg über die ‚Leiche’ und erkannte die Falle sofort. Sie versteckten sich hinter den Scharten, aber die Pfeilspitzen schimmerten im Licht des Sternenmeeres, was ein gewöhnlicher Mensch nicht wahrgenommen hätte. Er sank auf alle viere. Wie eine Raubkatze robbte er unter den Wachen hindurch, erklomm die Wand hinter ihnen, wobei er sich lediglich mit den Fingerspitzen festhielt und die Zehen zwischen die Steine schob, schwang sich mit einer geschmeidigen Bewegung nach oben, und sein Dolch steckte dem einen Bogenschützen im Nacken, während die Schlinge um den Hals des Glücklichen lag, der ebenfalls einen Toten ‚spielen’ durfte. Trevor nahm seinen Dolch an sich und reinigte ihn mit dem Taschentuch. Er hatte bei dem Mann genau jene winzige Nervenstelle getroffen, die ihn auf der Stelle und schmerzfrei tötete. Einer von beiden durfte weiterleben, falls er sich auch weiterhin still verhielt.


  Nun war der Weg frei.


  Doch zuvor musste noch eine verriegelte Tür überwunden werden. Trevor benutzte die Drähte, um das Schloss zu knacken. Er wusste aus Erfahrung, dass ihm nicht viel Zeit dafür blieb, und tatsächlich begann es über ihm zu knirschen. Mörtel rieselte.


  Doch er war schneller, und als er die Tür öffnete, donnerten Stein und Staub hinter ihm zu Boden. Eine Sekunde später, und er wäre erschlagen worden. Das machte ihm einmal mehr deutlich, wie ernst die Situation war. Nur, wer den Auftrag erfüllte, bestand die Probe. Alle anderen waren es nicht wert, in die Gilde der Diebe von Loreon aufgenommen zu werden und mussten die Stadt verlassen, falls sie dann überhaupt noch lebten. Er erwartete hinter der Tür einen Angriff, doch seltsamerweise blieb es still. Er verhielt, bis der Staub sich gelegt hatte und entzündete das Maguslicht, von dem ein gebündelter Lichtstrahl in die Tiefe zuckte. Der Gang vor ihm war leer. Trevor rief sich den Auftrag ins Gedächtnis.


  Das Artefakt aus der gesicherten Kammer holen!


  Leise wie ein Schatten huschte Trevor an der Wand entlang, stets gewappnet gegen etwaige Pfeile, die aus den Felswänden schossen oder heruntergetretene Steine, die andere Fallen auslösten. Es ging das Gerücht, Meister Grodon habe von Magus Lancrost Magusminen fertigen und verstecken lassen, die bei Kontakt explodierten. Bisher gab es für diese Annahme keinen Beweis. Fünf von acht Prüflingen hatten den Auftrag gelöst, zwei waren schwer verletzt worden und einer tot, explodiert jedoch war keiner.


  Trevor versuchte, nicht auf sein pochendes Herz zu hören, schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Stille. Das Maguslicht tanzte zu seinen Füßen, während er die Ohren spitzte. Er würde eine Entscheidung treffen müssen. Es blieb ihm nicht mehr viel Zeit, also hieß es, schneller zu werden. Vor allen Dingen die Arbeit unter Zeitdruck gehörte zur Prüfung, denn nur unter psychischem Druck zeigten sich die Fähigkeiten eines Diebes.


  Er schnellte nach vorne, schob sich um die Ecke und stand in einem großen Raum, dessen schwarze Wände das Licht absorbierten. Der Raum wirkte auf den ersten Blick leer, war es aber nicht, denn Trevor spürte die Anwesenheit von etwas, das er zwar nicht sah, aber mit allen Sinnen wahrnahm. Diese Sinne täuschten ihn selten und waren eine seiner Stärken, die ihn von anderen Schülern der Diebesschule unterschied.


  Meister Grodon prüft mich mit Magie! Er versucht, mich zu täuschen. Seitdem er andauernd mit Magus Lancrost zusammen ist, hat er sich verändert, als führe er etwas im Schilde!


  Im selben Moment schnellte Licht hoch, das wie aus dem Nichts erschien und einen Tisch zeigte, auf dem das zu stehlende Artefakt stand, jedoch auch zwei Menschen, die daran saßen und es betrachteten und auf abstruse Weise zu beschützen schienen.


  Trevor atmete einen Hauch schneller, als er erkannte, um wen es sich handelte. Dort saßen Frederic, sein ehemals bester Freund, und Evelyynn, seine frühere Liebste. Beide konnten, beide durften nicht hier sein, waren es aber doch. Sie drehten sich langsam zu ihm und sahen ihn an, wobei beide lächelten.


  Was sollte der Unsinn? Das hatte nichts mehr mit einer normalen Diebestour zu tun. Falls sie das Artefakt tatsächlich bewachten, würden sie es verteidigen, und Trevor würde sie töten müssen, um seinen Auftrag zu erfüllen.


  Schweiß bildete sich auf seiner Stirn, und ein fetter Tropfen rollte über seine Wirbelsäule. Dachte Meister Grodon tatsächlich, er würde die beiden Menschen, die ihm so viel Leid, aber auch so viel Freude geschenkt hatten, töten?


  Ja, das denkt er. Denn er weiß, wie ehrgeizig ich bin, und er weiß, dass ich alles tun werde, um in die Gilde der Meisterdiebe aufgenommen zu werden!


  Trevor wartete noch ein paar Atemzüge, ob sich das Bild vor ihm als Trugbild entpuppte, vielleicht auflöste wie Frühnebel im Sommer, aber das war nicht so, stattdessen winkten Frederic und Evelyynn ihn heran.


  Auf dem Tisch glitzerte das Artefakt, ein Kristallwürfel von der Größe einer Kastanie, den Trevor unbeschadet und in kürzester Zeit zu den wartenden Prüflingen und dem Meister zurückbringen musste. Er hatte keine Zeit, er musste eine Entscheidung treffen, und als Frederic ein Kurzschwert zog und Evelyynn ein blitzendes Messer vor sich auf den Tisch legte, begriff Trevor, dass es kein Spaß war.


  Er fühlte sich wie in einem Alptraum und verfluchte den Meister, der sich dieses morbide Spiel hatte einfallen lassen. Doch es gab eine Regel: Ein Auftrag ist immer und auf jeden Fall zu erfüllen! Er schritt fast lässig in den Raum, und der Mann und die Frau sprangen auf, die Waffen gezückt.


  »Willst du wirklich gegen uns kämpfen?«, fragte Evelyynn.


  »Ich will nicht, aber ich muss«, stöhnte Trevor.


  Frederic runzelte die Stirn und sagte: »Ich war dein bester Freund. Dein Meister war sich sicher, du würdest den Auftrag beenden, sogar gegen uns kämpfen. Ich jedoch glaube das nicht. Du wirst uns weder verletzen noch töten. So bist du nicht.«


  »Wenn ihr das nicht wollt, gebt mir das Artefakt und ich verschwinde«, sagte Trevor. »Spielen wir Meister Grodon einen Streich, über den er stolpert. Ich werde sagen, ich hätte euch das Diebesgut abgeschwatzt. Bei den Göttern, ihr wollt doch nicht tatsächlich gegen mich antreten? Wie viel zahlt man dir dafür, Frederic? Warum machst du dabei mit, Evelyynn?«


  »Warum sollten wir es nicht tun?«, fragte die hübsche, junge Frau. »Wir erhalten viel Gold, um dich zur Strecke zu bringen.« Sie lächelte Frederic kalt an, und er lächelte frostig zurück.


  Mein bester Freund nahm sie mir. Sie sind seit zwei Jahren zusammen. Es schmerzte, doch inzwischen ist es Vergangenheit, dachte Trevor, der Frederic bis heute nicht wirklich verziehen hatte. Nun hatte er die Möglichkeit, sich für den Verrat zu rächen. Doch es schmerzte nicht mehr, war Vergangenheit, und Rache um der Rache willen lag Trevor fern.


  Frederic lächelte hart. »Abschwatzen? Ich weiß nicht, was du meinst, mein Lieber. Und nun breche den Auftrag ab und krieche zurück zu deinem Meister. Es ist keine Schande, die Prüfung nicht zu bestehen, aber es ist eine Schande, für eine solche Sache seine Freunde zu töten.«


  »Ehemalige Freunde trifft es besser«, sagte Trevor traurig. Meister Grodon war ein Ungeheuer. Er stürzte ihn in einen Konflikt, der ihn zu zerreißen drohte. Waren Frederic und Evelyynn lediglich Laiendarsteller in einem schlechten Stück, für das sie gut bezahlt wurden, um später, wenn es vorbei war, gemeinsam mit ihm zu lachen und sich auszuschütten über seine Verwirrung? War alles nur ein böser Scherz, den man jenem mitspielte, der als letzter an der Reihe der Prüflinge war? Denn welches Interesse sollten beide haben, ihm seine Prüfung zu vermasseln? Und falls doch, womit setzte Meister Grodon die beiden unter Druck?


  Er senkte den Kopf und begriff, dass er den Auftrag abbrechen musste. Das hier war kein normales Examen, sondern ein perfides Spiel, bei dem es keine Gewinner gab.


  Dafür also hatte er sich jahrelang gequält, trainiert und kasteit? Nur wenigen gelang es, in die Gilde der Meisterdiebe aufgenommen zu werden. Hatten sie die Abschlussprüfung bestanden, wurden sie an den Hof von König Rod Cam gerufen und erfüllten in seinem Dienst Aufträge, für die sie mit Gold belohnt wurden. Zwar blieb ihre Identität geheim, aber das stand einem angenehmen Leben nicht im Wege. Man erhielt den Titel eines Lords und ein Lehen. Manche besaßen Schiffe, mit denen sie Handel trieben, um ihren Reichtum zu rechtfertigten, und wenige Glückliche heirateten in den Adelsstand und gehörten fortan zum engsten Kreis des Königs. Trevor wusste von mindestens drei Feudalen, die in Wirklichkeit als Diebe unterwegs waren und das ganze Mittland bereisten. Wer hierbei mitspielen wollte, musste intelligent sein, über erstaunliche körperliche Fähigkeiten und über eine innere Ruhe verfügen, die fast vollkommen war. Es gab Diebe, die dunkler als ein Schatten waren und flinker als ein Blitzschlag. Der Legende nach hatte der verschwundene Chargos L’olkien sogar die Gabe besessen, Gedanken zu stehlen, die für die Urheber ein für alle Mal verloren waren.


  Um ähnlich gut zu werden, hatte Trevor zwanzig Jahre harte Schule auf sich genommen, und das sollte in diesem einen Moment vorbei sein, nur weil er sich mit Meister Grodon überworfen hatte? Weil er seinen Eigenwillen und sein schäumendes Temperament einmal mehr nicht im Zaume gehalten hatte? Ja, er hatte den Meister beleidigt und er hatte die Strafe – zehn Hiebe auf den nackten Rücken – hingenommen, aber geändert hatte sich zwischen den Männern nichts dadurch, im Gegenteil waren die Fronten verhärtet.


  Er will mich nicht in der Gilde haben. Dafür tut er alles!


  Wie auch immer das hier ausging, es würde sowieso Probleme geben. König Rod Cam stellte für die Prüfung Sklaven aus dem Süden zur Verfügung, die mit allen Mitteln verhindern sollten, dass der Prüfling sein Ziel erreichte, was ihnen bei Erfolg die Freiheit verhieß, oder bei Misserfolg den Tod. Zwei von ihnen hatte Trevor verschont, ein Vergehen, für das er sich würde verantworten müssen.


  »Gebt mir den Würfel«, flüsterte er hilflos. »Ich weiß, dass ihr gute Kämpfer seid, alle beide, aber das könnt ihr doch nicht ernst meinen.«


  »Hole ihn dir«, sagte Frederic kalt. Sein Kurzschwert schien in seiner Hand zu glühen. Evelyynn neben ihm wirkte geschmeidig wie eine Katze, und das Maguslicht reflektierte auf der Klinge ihres Messers, das nur unwesentlich kürzer war als Frederics Waffe. »Die Zeit läuft dir davon.«


  »Evelyynn ...«, murmelte Trevor. »Du hast mich einst geliebt.« Er hörte sich an wie ein weinerlicher Junge, und das wurde ihm bewusst, als die junge Frau ihn spöttisch ansah, als sei er ein stinkender Frosch, den man unter der Sohle zerquetschte, weil sein Quaken störte.


  Mit einem Sprung war Trevor bei den beiden, und sein Messer wirbelte, als besäße es ein Eigenleben. Er bückte sich und rammte Frederic die Schulter in die Rippen, während dessen Schwertklinge ihn nur um Haaresbreite verfehlte. Evelyynn kam mit einer raschen Bewegung hinter den Dieb, und bevor sie ihm das Messer in den Rücken stoßen konnte, sprang Trevor zur Seite. Während er fiel, rammte er seinen Fuß gegen die Kehle der Frau. Sie gurgelte, stolperte rückwärts, aber das Messer verließ ihre Finger und surrte wie ein tödliches Insekt auf Trevor zu, dessen Reflexe verhinderten, getroffen zu werden. Er rollte sich ab, und Frederic war über ihm. Erneut fehlte nur ein Fingerbreit, um Opfer des Kurzschwertes zu werden, das der Mann meisterlich handhabte. In der Hocke zog Trevor seinem Freund die Beine weg, eine rasche Bewegung mit seinem Messer trennte Frederic die Hand ab, und das Schwert befand sich in Trevors Besitz. Er spürte ihren Atem, vielleicht auch nur den Hauch ihres Duftes, auf jeden Fall reagierte er, bevor er dachte, schneller, als es Chargos L’olkien je getan hatte, und die Schwertklinge steckte in Evelyynns Brust, bevor er seine Tat registrierte. Sie seufzte, verdrehte die Augen, ihr Messer polterte auf die Steine, und sie brach zusammen.


  Trevor schrie verzweifelt auf, dann brach der Schrei ab, und er fing an zu kichern. Er griff nach dem Würfel und rannte hinaus.


  Pfeile schossen nur knapp an ihm vorbei aus den Felswänden, Steine donnerten von oben, aber seine Instinkte waren nun die einer Fledermaus. Er registrierte nichts mehr bewusst, aber seine Sinne loderten und wichen jeder Gefahr aus. Er sprang über die Steine, die zuvor hinter ihm zu Boden gefallen waren, rollte sich ab, und endlich war er draußen.


  Er drückte sich schwer atmend an eine Mauer.


  Hatten sich neue Bogenschützen formiert oder gar jene, die er verschont hatte, auf ihn angelegt? Wem konnte er noch trauen?


  »Eine Meisterleistung«, zischelte eine Stimme vor ihm, und die Szenerie wurde durch mehrere Maguslichter und Fackeln ausgeleuchtet. Meister Grodon kam auf ihn zu, wie immer in weiches Leder gekleidet, mit kompletter Bewaffnung, ein schlanker, geschmeidiger Mann, der aussah, als könne er sogar in einer Kiste voller Giftschlangen überleben, indem er sich selbst zur Schlange machte, wozu seine Stimme bestens passte. »Ich wusste, dass du ein erbarmungsloser Mann bist, Trevor.« Er klatschte in die Hände, ein spöttischer Applaus.


  Trevor wollte sich auf dem Mann stürzen, aber ein Rest Vernunft hielt ihn davon ab. Er zitterte, sein Körper wurde von Kräften geschüttelt, die stets dann kamen, wenn eine gefährliche Situation vorbei war und denen eine warme Ruhe folgte und eine dunkle Erschöpfung. »Was habt Ihr mir angetan?«


  »Der Beste hat sich bewiesen«, sagte der Meister, dessen Fackellicht vor Trevors Gesicht tanzte. Seine Stimme klang schwer beherrscht. »Ein Mann, der sogar seine ehemalige Liebste opfert, um einen Auftrag zu erfüllen. Gab es so etwas schon einmal? Nicht, solange ich mich erinnern kann.«


  Hinter ihm tauchten Trevors Kameraden auf, jedenfalls diejenigen, welche die Prüfung bestanden hatten. Sie nickten anerkennend, einige klatschten beifällig, aber dezent, doch jeder sah den neuen Meisterdieb mit einer Art skeptischen Billigung an, als fürchte man ihn.


  »Kümmert euch um die beiden. Frederic ist schwer verwundet, Evelyynn auch«, sagte er, und jedes Wort kam ihm schwer über die Lippen, auf denen immer noch das Kichern zuckte, denn er hatte es gesehen. Er wusste Bescheid.


  Meister Grodon winkte, und die zwei überlebenden Sklaven, die Trevor dankbar anblickten, huschten in das Verlies.


  »Du warst die letzte Prüfung des Tages und bist nun offiziell ein würdiges Mitglied der Gilde«, sprach der Meister die wichtigen Worte und nahm den glitzernden Würfel entgegen. »Bei dir kam es mir nicht auf Schnelligkeit, Geschick oder Ruhe an, denn davon besitzt du genug. Du öffnest jedes Schloss und bist leiser als ein Insekt, du verfügst über eisenharte Nerven, und man wird dich irgendwann Schatten nennen. Mir ging es darum, wie viel du bereit bist, zu opfern. Denn du bist ein ehrgeiziger Mann, hochfliegend und anmaßend. Mir scheint, nun weißt du, wo deine Zukunft ist.«


  Ich sollte ihn töten, damit auch er weiß, wo seine Zukunft ist! Aber er hat die Aufnahme in die Gilde bestätigt und nichts anderes wollte ich!


  Trevor hob die Brauen. »Ich bin kein Narr, Meister. Einen anderen hättet Ihr an der Nase herumführen können, aber nicht mich.«


  Der Meister zuckte zusammen, denn er war es nicht gewohnt, so angesprochen zu werden.


  »Ihr kennt mich von Kindesbeinen an. Ihr wisst, dass ich Euch töten würde, hätte es sich tatsächlich um meine ehemaligen Freunde gehandelt. Doch ich kämpfte nicht gegen Evellyyn und Frederic. Dieses Risiko würdet Ihr niemals eingehen. Vielleicht seid sogar Ihr dafür zu anständig.«


  Die Umstehenden atmeten schwer, manch einer griff nach seiner Waffe.


  Grodon blieb unbeirrt und wirkte äußerlich ruhig.


  Trevor fuhr fort: »Das einzige, das man Euch vorwerfen kann, ist, dass ich Eurem Blendwerk hätte aufsitzen können, und dass Ihr mich einen Konflikt überantwortet habt, der kaum zu ertragen war, zumindest, bis ich dahinter kam. Ihr wisst, dass meine Augen die eines Rabbolos sind und ich die feinen Schwingungen der Magie aufnehme, wie zum Beispiel das Wabern von Gesichtszügen, die Ihr harmlosen Sklaven habt aufsetzen lassen, die nun in ihrem Blut liegen. Ihr werdet nie erfahren, ob ich die beiden tatsächlich verletzt oder getötet hätte, wären sie keine Trugbilder gewesen. Aber ich bin sicher, Frederic und Evelyynn hätten sich für alles Gold der Welt nicht auf dieses Spiel eingelassen.«


  Magusbilder. Er hat Sklaven Gesichter geben lassen, die sie nicht haben!


  Der Meister lächelte. »Jeder ist käuflich.«


  Trevor spuckte aus, direkt vor Grodons Füße.


  Dieser sagte: »Du bist ein scharfsinniger Mann. Und ein sentimentaler Narr, der nach wie vor an das Gute glaubt, einen Glauben, den ich dir nie nehmen konnte, so sehr ich mich auch bemühte. Wir haben es erneut erlebt, als du die Sklaven verschont hast. Das, Trev, ist deine Schwachstelle. Dein größter Feind ist dein Herz. Eines Tages wird es dich töten.« Es klang wie eine Prophezeiung, und die Luft zwischen den Wänden verdickte sich für einen Moment.


  »Soll ich werden wie Ihr?«, fragte Trevor.


  Seine Kameraden ächzten, als er diesen Satz ausstieß, den man so oder so interpretieren konnte, doch nun standen sie fast auf der Stufe ihres Meisters, und niemand konnte ihnen den Mund verbieten. Ihre Lehrzeit war vorbei.


  Meister Grodon sagte sanft: »Du wirst nie wirklich wissen, wie weit du gegangen wärest, um den Auftrag zu erfüllen.« Er schüttelte langsam den Kopf. »Ich gehe jede Wette ein, du hättest alles dafür getan, alles!«


  »Vielleicht«, gab Trevor zurück und war sich nicht sicher, ob ihn die Wette des Meisters stolz machte. Er kannte die Antwort nicht, er wollte sie auch nicht wissen. Er war einer von ihnen, das war die Hauptsache. Er hatte sein Ziel erreicht.


  Ein greller Blitz schoss aus dem Eingang, es grummelte dumpf. Staub quoll hervor. Trevor erstarrte, denn sein Verstand verriet ihm, was sein Gefühl verneinte. »Was war das?«


  »Magusminen«, sagte Meister Grodon leichthin. »Dein Instinkt schützte dich und sorgte dafür, dass sie nicht explodierten, aber ...«


  Ich wusste es. Die Gerüchte stimmten also, und wir alle hatten lediglich Glück!


  »Die Sklaven! Die sich um die Verletzten kümmern sollten ...«, murmelte Trevor.


  »Sie waren sowieso tot, auch wenn du sie verschont hast.«


  Ein paar Herzschläge lang starrten sich Meister und Prüfling an. Trevor las nichts in Grodons Blick, absolut nichts. Es schauderte ihn, er zog den Kopf zwischen die Schultern und zwang sich zur Ruhe.
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  Connor von Nordbarken, König von Dandoria, hörte aufmerksam zu.


  Die Gerichtsverhandlung war schnell gegangen, und seine Minister hatten keinen Zweifel daran gelassen, wie des Königs Urteil für die Freibeuterkapitäne aussehen sollte.


  Man würde sie hinrichten.


  Allerdings nicht sofort. Zuvor gab es einiges zu besprechen, denn die Verurteilten hatten Papiere bei sich geführt, die das politische Gleichgewicht störten und manches änderten.


  Egg T’huton, ehemaliger Bibliotheksmeister unter König Rondrick, und Jamus Lindor, ein Barde, der zu politischen Ehren gekommen war, hatten zur Ruhe gemahnt, aber ausgerechnet der sanfte Steve Mor-Gat, ein Mann von dreiunddreißig Jahren und Enkel des verstorbenen Blinden Magisters Agaldir, hatte Connors Urteil bestätigt.


  Connor hatte den Magus erstaunt gemustert, aber Steve erklärte: »Wir müssen so handeln, da wir sonst eine Blöße bieten, die man uns auf den Köpfen zerschlägt. Wenn König Nj’Akish im Süden und König Rod Cam im Westen erfahren, dass wir Freibeuter, die unsere Schiffe kaperten und die Besatzungen töteten, verschonen, werden wir keine ruhige Sekunde mehr haben und können unseren Seehandel auf der Stelle beenden. Was das für Dandoria bedeutet, muss ich nicht erklären. Man hat derzeit den Eindruck, Nj’Akish und Rod Cam testen deine Toleranz aus, Connor.«


  »Er hat nicht Unrecht«, sagte Drinúin, ein Elf aus dem Tal Solituùde. Er war für die Finanzen zuständig und Connor seit mehr als zehn Jahren ein treuer Weggefährte. Ihn zeichneten Verlässlichkeit und eine gewisse Distanziertheit aus, die er nicht wirklich abgelegen konnte. »Inzwischen ist Eure Gutmütigkeit über die Grenzen hinaus bekannt, mein König.«


  »Lass das ‚Ihr’ und nenne mich Connor«, schnaubte der König, der in diesem Moment wie ein alternder Barbar wirkte, der mit der flachen Hand in eine Schüssel schlägt, um auch alle am Tisch an der kalten Suppe teilhaben zu lassen. Er rückte seine Augengläser zurecht, die er seit einiger Zeit tragen musste.


  Die raubeinige Art täuschte, wussten alle, die ihm nahestanden, denn Connor hatte in den letzten zwanzig Jahren mehr als einmal bewiesen, dass er ein kluger Mann und würdiger König der Ostlande war. Dennoch wäre es hilfreich gewesen, Darius Darken hätte an der Sitzung teilgenommen, da er stets im richtigen Moment wegweisende Lösungsvorschläge unterbreitete, was an seiner Vergangenheit als Advokat liegen mochte. Doch Darius befand sich auf dem Mittmeer und begleitete eine Lieferung Getreide nach Süden. Er hatte den Auftrag, den Handel mit König Cam voranzutreiben und die Beziehungen zu verbessern. Diplomatischer Dienst, nannte man das, und dafür gab es keinen besseren Mann, als den Gatten von Bluma Darken, die noch immer hübsch anzuschauen, aber in letzter Zeit etwas runder geworden, am Tisch saß und bisher geschwiegen hatte. Vermutlich war sie die einzige Frau in Mittland, die sich im engeren politischen Kreis eines Königs aufhielt, was sich der gemeinsamen Vergangenheit des Königs und der blonden Schönheit ergab. Es gab eine Menge Gerüchte und einen Mythos, der unfassbar schien. König Connor hatte ihn bis heute nicht bestätigt, da er zweifellos annahm, niemand würde ihm abnehmen, er habe den Untergang von Mittland vereitelt. Dennoch hatte der Mythos genügt, um den ehemaligen Barbaren zum König zu machen, was eine gute Entscheidung gewesen war.


  Bluma verzog das Gesicht. »Je großmütiger du dich verhältst, desto öfters werden unsere Schiffe überfallen. Vor allen Dingen König Rod Cam stellt Kaperbriefe aus. Vier aufgebrachte Schiffe in drei Monaten sind zu viel. Wenn ich an Darius denke und an die Gefahr, in die er sich begibt, könnte ich kotzen, auch wenn ich begreife, dass seine Reise wichtig ist.« Das klang undamenhaft, aber jeder kannte Bluma und ihre deutliche Ausdrucksweise, die hin und wieder durchaus geschätzt wurde.


  Connor nickte und beugte sich vor. »Wir in Dandoria sind gegen die Todesstrafe. Wir wollen eine Region von Mittland sein, in der die Kultur das Archaische überwiegt. So halte ich es seit zwanzig Jahren - und das erfolgreich. Dandoria geht es so gut wie noch nie.« Er fuhr sich mit den Fingern durch die blonden Haare, in denen sich einige graue Strähnen zeigten. »Dennoch kann ich nicht anders handeln, um ernst genommen zu werden?«


  Jamus Lindor, der mit seiner Ode des Königs, der zu den Riesen ging Bekanntheit erlangt hatte und nun unter anderem für die öffentlichen Verlautbarungen des Königshauses verantwortlich war, kratzte sich am Ohr. »Wenn man es genau nimmt, befinden wir uns im Kriegszustand. Zwar gehen die drei Königslande noch nicht aufeinander los, aber das, was sich auf dem Meer zuträgt, ist nicht nur eine Provokation, sondern faktisch eine Kriegserklärung. Noch gelingt es den Königen, den Freibeutern die Schuld in die Schuhe zu schieben und zu tun, als wüssten sie von nichts, aber wir haben bei den Verurteilten die Kaperbriefe gefunden, und diese geben uns Aufschluss darüber, dass König Nj’Akish und König Rod Cam gleichermaßen Auftraggeber sind, auch wenn Rod Cam dabei die tragende Rolle zukommt. Seit zwei Tagen wissen wir das. Grund genug, um beide Reiche anzugreifen.«


  »Aber niemand ahnt, dass wir es wissen«, sagte Egg T’huton, der Zwergriese. Seine Stimme war im Alter noch höher geworden. Er und Jamus Lindor hatten König Rondrick zu den Riesen begleitet und waren ein Jahr nach Sharkans Attacke in die Hauptstadt zurückgekehrt. Man munkelte, ihr Kontakt zu den Riesen sei nie wirklich abgebrochen, doch die beiden Männer hüteten ihr Geheimnis, und König Connor respektierte das. Was Jamus in seiner Ode aufgeschrieben hatte und sang, musste genügen, um den Mythos des Ron, des einzig wahren Suchenden und Freund der Natur und aller Kreaturen, zu bewahren.


  Egg T’huton räusperte sich. »Bisher konnten wir den Königen nichts nachsagen, doch jetzt haben wir Gewissheit, wer die Überfälle steuert. Solange wir jetzt nicht vorwärtsstürmen und Mörder schreien, sondern stattdessen überlegt reagieren, können wir ein Zeichen setzen, dass sein Ziel findet.« Der Zwergriese, der ebenfalls Augengläser trug, nahm sie ab, denn sie beschlugen. Sein Gesicht wirkte müde. »Die Könige wissen, was Freibeuter erwartet und halten sich möglicherweise in Zukunft zurück. Wir schlagen mit einem großen Knüppel in die Luft, und der Hauch streift jene, die er treffen müsste.«


  Bluma lächelte. »Eine geistreiche Sichtweise, bester Egg. Wir lassen die Muskeln spielen, ohne jemanden zu bedrohen.«


  Connor lachte hart. Feine Falten zerknitterten sein Gesicht, obwohl er erst in den Vierzigern war, aber die Wärme der Ostlande hatte seiner Haut, die an Kälte und Sturm gewöhnt war, über Gebühr zugesetzt, wodurch er älter wirkte, aber nicht minder attraktiv. Seine blauen Augen funkelten wie die eines jungen Mannes, und seine Muskeln waren noch immer imposant, auch wenn man sie unter der feinen Kleidung nur erahnte. »Die Könige werden sich nicht darum scheren. Nicht sie legen den Hals auf den Hauklotz, sondern jene, die mit den Kaperbriefen unterwegs waren. Seit wann kümmert es einen Führer, was mit den Vasallen geschieht, solange sie ihm die Taschen mit Gold füllen?«


  Drinúin legte Daumen und Zeigefinger unter das schmale Kinn, was dem schönen Gesicht einen Ausdruck von tiefen Gedanken verlieh. »Beide Argumente haben etwas für sich. Und doch glaube ich, wenn wir vorerst einen Krieg vermeiden wollen und stattdessen ein Zeichen setzen, sollte die Hinrichtung so durchgeführt werden, dass sie eine maximale Wirkung erzielt.«


  »Was stellt Ihr Euch vor?«, fragte Bluma.


  »Welche Folter und Tötungsmethode?«


  »Ich meinte ...«


  »Es wäre sinnvoll, die Delinquenten für ein paar Minuten zu erhängen, am Strick hochziehen, bis sie fast ohnmächtig sind, danach die Eingeweide bei lebendigem Leibe zu nehmen, dann ...«


  »Später mehr davon, Drinúin«, unterbrach Connor und zog ein angewidertes Gesicht. »So weit sind wir noch nicht.«


  »Verzeiht, wenn ich mich ungeschickt ausgedrückt habe. Nicht das wollte ich wissen«, sagte Bluma. »Vielmehr interessiert mich, wie Ihr das Zeichen gegenüber unseren Feinden setzen wollt.«


  Der Elf lächelte. Sein schönes Gesicht war voller Elan und ewiger Jugend. »Wir laden beide Könige zur Feierlichkeit der zwanzigjährigen Herrschaft von König Connor nach Dandoria ein. Wir bewirten sie und feiern das Miteinander. Für den zweiten Tag versprechen wir ein ganz besonderes Ereignis, ohne zu verraten, um was es sich handelt.«


  Alle Blicke ruhten auf Drinúin.


  »Sie wissen nicht, was sie erwartet. Nicht ein Wort wird im Vorfeld über die Seeüberfälle verloren, darüber müssen wir uns einig sein. Nichts, was zu Auseinandersetzungen führen könnte. Wir tun so, als sei alles in Ordnung, und falls das Thema darauf kommt, weichen wir aus oder tun es als lästige Begleiterscheinung ab. Es gibt eine Volksbelustigung mit Gesang und Spiel, zwanzig Jahre Frieden und Wohlstand werden gefeiert, und dann, überraschend für alle, die Exekution der Kapitäne. Wir machen deutlich, dass wir jeden, der sich an unseren Schiffen vergreift, so behandeln werden. Selbstverständlich sprechen wir nicht die Könige persönlich an, es wird keine Vermutung geäußert, nichts dergleichen, sondern es ist eine allgemeine Verlautbarung. Die Exekution wird, nein, sie muss grausam und unvergesslich sein, was zwar nicht mit unseren Werten und Moralvorstellungen vereinbar ist, aber vielleicht tausende Leben rettet, die bei einem Seekrieg verloren wären. Ich meine, dass wir auf diese Weise unmissverständlich deutlich machen, dass wir nicht mit uns spaßen lassen.«


  Niemand sagte etwas.


  »Und so verhindern wir einen Krieg«, flüsterte Egg. »Vielleicht ...«


  »Genial«, setzte Jamus hinzu. »Wenn es funktioniert.«


  »Oder wir treten den Königen auf die Füße, sie fühlen sich beleidigt oder an der Nase herumgeführt«, sagte Steve.


  »Und wenn schon!«, fuhr Connor dazwischen. »Dann sind sie in unserer Hand. Mit ihren Männern werden wir fertig. Mal sehen, was geschieht, wenn in unserem Kerker zwei sogenannte Könige schmoren.« Nun beschlugen auch Connors Augengläser, er nahm sie von der Nase und legte sie zur Seite. Sein Blick war durchdringend und intensiv kurzsichtig.


  Er sagte: »Gibt es eine Möglichkeit, Darius zurückzubeordern? Vielleicht kann man ihn an den Küsten von Amazonien abfangen, damit er die Einladung an Nj’Akish überbringt. Schickt zwei Reiter los, sie sollen sich sputen. Soviel ich weiß, wird Darius’ Schiff unterwegs ankern und Baumwolle aufnehmen, ist das richtig?« Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr er fort: »Sendet einen Rabbolo nach Westen, nach Dalven, in die Hauptstadt Loreon. Nein, am besten zwei, falls es einer der beiden nicht schafft. Egg, du formulierst eine nette Einladung, der Rod Cam nicht widerstehen kann. Bitte um eine direkte Antwort. Das Gleiche geht nach Port Metui zu König Nj’Akish, falls wir Darius nicht erreichen. Dorthin schicken wir allerdings nur einen Rabbolo.«


  In letzter Zeit kreisten Flyter am Himmel, die normalerweise in den Bergen lebten. Niemand wusste, warum sie nun zur Küste kamen. Suchten sie Futter? Ihre Spannweite maß bis zu fünf Fuß und Dandoria hatte schon mehrere der wertvollen Rabbolos an die Raubvögel verloren.


  Egg nickte und sagte leise: »Und was ist, wenn beide Könige es für eine Falle halten?«


  »Dann würden sie beweisen, dass sie ein schlechtes Gewissen haben und Übles planen«, sagte Connor.


  »Ich glaube, Egg will wissen, wie man den Königen die Reise schmackhaft macht«, fügte Bluma hinzu.


  Egg hob die Brauen und lächelte tolerant. Noch immer wirkte Bluma hin und wieder überheblich und besserwisserisch, da sie sich ihrer überlegenen Intelligenz nach wie vor bewusst war. Mit dieser Klugheit hatte sie Lord Murgon, den Dunkelelf von Unterwelt besiegt. Gab es eine bessere Referenz?


  Connor trommelte mit den Fingern auf den massiven Tisch. Zwischen seinen Augen bildete sich eine Falte. »Sie sollen froh sein, dass wir nicht ausziehen, um ihre Lande zu erobern. Pah, sie nennen sich Könige und sind nicht mehr als kleine Landlords, wobei man bei Rod Cam wohl besser von einem Insellord spricht, die sich den Titel angeeignet haben und ihre Bürger unterdrücken und auspressen. Der einzige gewählte König in Mittland bin ich, und siehe da, kaum war das geschehen, gab es im Westen und im Süden auch einen König. Kneift mich meine Eitelkeit? Ja, das tut sie, um ehrlich zu sein, und ich frage mich, warum ich diesen beiden Großmäulern nicht zeige, wo Gordur den Hammer versteckt hat. Warum nicht? Weil ich kein Blut vergießen will. Wenn ich mir ausrechne, was uns diese Könige kosten, wird mir übel. Alleine die Steuergelder, die wir einnehmen könnten, wäre ich alleiniger König von Mittland, sind unermesslich. So, das ist meine persönliche Meinung.«


  »Und deine Meinung als gewählter Herrscher?«, fragte Bluma sanft.


  Connor fasste sich. »Wie macht man den Königen die Reise schmackhaft? Mit dem Versprechen auf ein Geschenk. Egg, bitte formuliere das so geschickt, dass es neugierig macht, aber nicht zu viel verrät.«


  »Liebe Güte«, seufzte Jamus. »Sie bestehlen uns und werden als Lohn beschenkt?«


  Connor blinzelte schelmisch. »Ich bin sicher, uns fällt etwas ein, das seine Wirkung nicht verfehlt. Letztendlich sind Nj’Akish und Rod Cam Menschen, weshalb sie von Neugierde getrieben werden ... wie wir alle. Das machen wir uns zunutze. Wir veranstalten ein Volksfest, und am zweiten Tag bekommen sie eine Lehre erteilt, die diese lästigen Kaperfahrten hoffentlich ein für alle Mal beendet.«


  »Und was sollen wir ihnen schenken?«, wollte Steve wissen.


  Connor lachte und um seine Augen bildeten sich fröhliche Fältchen. »Wir schenken ihnen ihr Leben.«
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  König Rod Cam lud Trevor Dar’ont sogleich vor. Die Leistung und vermeintliche Grausamkeit des Meisterdiebes war eingeschlagen wie eine Magusmine. Meister Grodon hatte den Spieß blitzschnell umgekehrt und Trevor nicht nur als seinen besten und fähigsten Schüler präsentiert, sondern auch betont, wie wichtig er, der Lehrmeister der Diebe, für dessen Entwicklung gewesen sei. Er habe Trevor Dar’ont schon immer geschätzt und sein ganzes Können darauf verwendet, aus dem kleinen Jungen das zu formen, was er jetzt darstelle.


  Ohne ihn, L’ordynn Grodon, wäre Trevor nie geworden, was er war.


  Ein wahrer Meisterdieb!


  »Beweist mir, was Ihr könnt«, sagte der König von Dalven.


  Trevor musterte den Mann. Er war übergewichtig, und seine Persönlichkeit verbarg sich unter kurzatmigem Keuchen.


  Meister Grodon, der etwas abseits stand, rang die Hände und wirkte verunsichert, als durchlaufe nun er eine Prüfung.


  »Wie soll ich es beweisen, Euer Gnaden?«, fragte Trevor.


  »Bestehlt mich.« Der König wirkte wie ein Kind, das sich überraschen lassen wollte.


  Trevor lächelte. So einfach hatte er es sich nicht vorgestellt. Der Diebstahl war schon geschehen, als er sich dem König genähert hatte. »Darf ich es Euch zeigen? Nur Euch alleine?«


  Rod Cam nickte, und Trevor trat zu ihm.


  Trevor Dar’ont hätte sich ausschütten mögen vor Lachen, denn nun hatte er freie Bahn, um sein Können zu zeigen. Das also war der Test, den der fette König ihn unterzog, und deshalb rang Meister Grodon die Hände? Traute er ihm so wenig zu?


  Mit einer flinken Bewegung zog Trevor des Königs Lieblingsring hinter dessen Ohr hervor, und als der Mann auf seine nackten Finger starrte, fing er an zu kichern. »Meine Ringe. Sie sind ...«


  »Hier, mein König, sind sie«, sagte Trevor und hielt ihm alle fünf Ringe entgegen.


  Ein Kinderspiel, aber sehr eindrucksvoll, denn jeder ging davon aus, dass man es spüren musste, wenn einem Dinge direkt von der Haut gestohlen wurden. So war der Mensch, und das machte es einem Dieb einfacher. Obwohl der Bestohlene den Diebstahl tief in seinem Bewusstsein wahrnahm, huschten diese Gedanken durch geheime Ausgänge, weil nicht sein durfte, was nicht sein konnte.


  Chargos L’olkien, der vor ungefähr zehn Jahren spurlos verschwunden war, hatte die Lehre der »Inneren Quinte« erfunden, und wer wusste es besser, als ein Mann, der sogar Gedanken stehlen konnte? Das, was er Bewusstsein nannte, ein Begriff, den bis dahin in dieser Form niemand benutzt hatte, wurde durch seine Unterweisung zur Landkarte eines Hauses mit Treppen und Fluren, Kerkern, Kellerräumen und Dachböden. Wer seinen Weg kennt, verläuft sich nicht! Das klang einfach und plausibel, war aber nur nach vielen Jahren harter Lehre zu meistern.


  Der König schob die Ringe auf seine Finger und schüttelte den Kopf. »Wüsste ich es nicht besser, würde ich annehmen, Ihr habt mir außerdem meine Eier geklaut.«


  Trevor verbarg ein Schmunzeln, verneigte sich und sagte: »Das wäre durchaus möglich, aber bei allem Respekt, Eure Hoheit, ist mir Gold lieber als königliche Liebesfähigkeit.« Das war eine vorlaute Bemerkung, und Meister Grodon hinter ihm seufzte bedenklich.


  »Die man mit Gold nicht aufwiegen kann«, bewies Rod Cam Humor.


  Trevor atmete erleichtert aus. Der König war ein harter Mann, dessen Grausamkeit so achtungsgebietend sein konnte wie sein Bauch.


  »Seht mich an, Trevor Dar’ont.«


  Der Meisterdieb hob den Kopf.


  »Wie ich hörte, habt Ihr ein großes Herz, genauer gesagt, ein Herz für Sklaven?«


  Trevor wartete.


  »Wie ich weiterhin hörte, habt Ihr bei Eurer Prüfung gegen das Gesetz verstoßen, Dar’ont. Ihr wisst, dass die Sklaven um ihr Leben kämpfen? Ja, selbstverständlich wisst Ihr das. Und zwei dieser Sklaven habt Ihr verschont. Nun, einem von ihnen wurden die Beine auf einer Magusmine abgerissen, und er starb noch am Ort der Explosion, doch der zweite Mann hat überlebt und kam mit dem Schrecken davon.« Der König machte eine Pause, schnaufte und fuhr sachlich und mit harter Stimme fort: »Das alleine würde hinreichen, um das Ergebnis der Prüfung zu annullieren.«


  Trevor durchfuhr es heiß. Daran hatte er nicht gedacht, doch was der König sagte, hatte Bestand. Für die Prüfung gab es Richtlinien, und wenn diese missachtet wurden, bedurfte die Prüfung selbst einer solchen. Schon der Gedanke, noch weitere zwei Jahre unter Grodon dienen zu müssen, erschütterte ihn, doch er versuchte, sich nichts davon anmerken zu lassen.


  »Ich hatte eine schlaflose Nacht, verehrter Meisterdieb«, sagte der König, und feiner Spott schwang in seinen Worten. »Was soll ich tun? Unseren besten Dieb zurück in die Lehre schicken? Nein, das wäre die letzte der Möglichkeiten, wenn auch eine machbare. In diesem Moment setzte sich eine Mücke auf meinen Arm. Ich schlug zu und verfehlte sie. Meine Haut ist empfindlich und reagiert auf Mückenstiche mit schlimmen, juckenden Beulen, die manchmal sogar eitern.«


  Worauf will der Mann hinaus?, fragte sich Trevor.


  »Also wartete ich, bis sie das nächste Mal versuchte, mein Blut zu saugen und erneut schlug ich zu. Das Ergebnis war ein ekelhafter Blutfleck. In diesem Moment fand ich die Lösung für das Problem. Auch für den Tod gibt es eine zweite Chance.«


  Er winkte, und zwei seiner Leibwachen schleppten den Sklaven herbei, den Trevor verschont hatte. Der schmale Mann war in einfache Fetzen gekleidet und fiel vor dem König auf die nackten Knie. Er hielt den Kopf gesenkt, seine Schultern zuckten.


  König Cam wies mit dem Zeigefinger auf den Sklaven und sagte: »Tötet ihn, Meisterdieb!«


  Trevor erstarrte. Er richtete sich hoch auf und schüttelte seine schulterlangen braunen Haare nach hinten. Er verschränkte die Arme vor die Brust und bot eine imposante Erscheinung, die König Rod Cam jedoch keineswegs einschüchterte.


  »Ich befehle es Euch!« Der fette Mann schob sich von seinem Thronsessel und stützte sich auf die Lehne. Seine Gestalt überragte Trevor, und in seinem Gesicht mischten sich Anspannung und Vorfreude.


  »Eine weise Entscheidung, Euer Gnaden«, verlautete Meister Grodon aus dem Hintergrund.


  Der König nickte zufrieden. »Wer einen Fehler gemacht hat und ihn nicht korrigiert, begeht einen zweiten. Ich bin mir sicher, unser Meisterdieb ist zu klug, um das zu tun. Ich ahne, dass er nun begreift, dass man ein neuer Schüler wird, sobald man einer Sache Meister geworden ist.« Er sah Trevor auffordernd an.


  »Dieser Mann hat sich nichts zuschulden kommen lassen, mein König«, sagte Trevor leise, aber bestimmt. »Welchen Grund sollte ich haben, ihn zu töten?«


  Der Sklave wand sich wie ein Wurm, und Trevor sah angewidert weg, als der Mann vom schweren Stiefel der Wache zu Boden gedrückt wurde. Der Mann weinte und durchlitt grausige Angst, außerdem hatte er sich eingenässt.


  »Jemand, der seine vermeintliche Liebe tötet, ohne mit der Wimper zu zucken, scheut vor einem Nichtsnutz zurück wie eine Maus vor der Schlange?«


  »Sie waren nur ein Trugbild, und ich erkannte es«, stieß Trevor hervor. Er wusste sehr genau, dass er mit seinem Leben spielte. Er brach ein Tabu. Er diskutierte mit dem König, anstatt dem Befehl zu gehorchen. Das genügte, um ihn auf der Stelle hinrichten zu lassen. Erstaunlich, dass Rod Cam sich dazu verleiten ließ, das Gespräch fortzuführen.


  »Ihr fragt nach dem Grund, Meisterdieb? Der Grund ist mein Befehl!«


  Trevor presste die Lippen zusammen. Alles, was er nun sagte, konnte auch seinen Tod bedeuten, und der Sklave war sowieso nicht mehr zu retten. Er hatte das Unglück, als Exempel statuiert zu werden. Trevor überlegte, wie er die Aufgabe möglichst barmherzig erledigen konnte, ohne dass der Sklave übermäßig litt, als der König auflachte, sich zurück auf seinen Thron schwang, über das ganze Gesicht strahlte und rief: »Haltet inne, Dieb! Nein, wir töten ihn nicht. Oh nein, wir machen es anders.«


  Trevor starrte den lachenden König an, und es grauste ihn.


  »Wenn Ihr ihm seine Eier entwendet, ohne dass er es bemerkt, ohne, dass es ihn schmerzt, behält er sein armseliges Leben, und Ihr werdet an meine Seite treten. Als erster Dieb des Königs. Damit seid Ihr für alle Zeiten ein gemachter Mann, erhaltet ein Lehen und eine Frau, die Ihr Euch aus meiner Sammlung aussuchen dürft.« Der König legte den Kopf schräg. »Und jeder weiß, dass ich nur die schönsten und willigsten Frauen beherberge.«


  Die folgende Stille hallte in der Halle wider wie eine Explosion, sogar Meister Grodon schwieg und schien nicht mehr zu atmen. Die Wachen wichen von dem Sklaven zurück, und dieser richtete sich langsam auf und glotzte den König verständnislos an, während Sabber von seinen Lippen tropfte, der sich mit Tränen mischte.


  Was der König verlangte, war unmöglich und die Idee eines kranken Geistes. Trevor hatte diesen Satz zu Beginn aus Spaß gesagt, aber er war kein Magier, sondern ein Handwerker und Künstler. Und das wusste der König. Was hatte ihm Meister Grodon noch eingeflüstert? Warum wollte man ihn, Trevor, unbedingt bestrafen? War das die Rache für seine Aufsässigkeit und die Annahme, der König verstehe Spaß, nur eine Illusion?


  Er musterte den König, der sich nach vorne beugte und dessen Lippen feucht waren vor Erregung. Dieses Begehren hatte er auch ausgestrahlt, als sich selbst krönte. Trevor hatte ihn das erste Mal von Ferne gesehen, und pflichtschuldig gejubelt.


  Das war vor acht Jahren gewesen.


  Bis dahin hatte Dalven sich selbst verwaltet und eine funktionierende Gemeinschaft gebildet. Die Insel Dalven war dreimal so groß wie die Insel Fuure und größer als die Zwergeninsel Gidweg. Hoch im Nordwesten gelegen, Jahreszeiten ausgesetzt, die ihrem Namen Ehre machten, war es eine fruchtbare Insel mit Dörfern und einer Hauptstadt am Meer, Loreon. Die Menschen waren fleißig, wenn auch altmodisch, und taten alles, um ein angenehmes Leben zu haben. Es gab nur wenig Streit, und der Sheriff hatte kaum etwas zu tun. Eines Tages legten drei Schiffe an, und Rod Cam kam auf die Insel, dreihundert Männer im Gefolge. Man erfuhr nie, woher er kam. Er war einfach da. Ein Mann mit einem Plan!


  Er sammelte das Volk um sich, versprach ihnen das Blaue vom Himmel, vor allen Dingen Sicherheit, für die er sorgen würde, da in Mittland die Waffen rasselten und man auch Dalven im Visier hatte. Er schürte das Feuer der Furcht und löschte mit Lügen.


  Und er machte sich zum König. Mit Härte, aber auch mit großzügigen Spielen und Festivitäten, machte er sich seine Untertanen gefügig und zeigte auf diese Weise, dass man sich besser nicht gegen ihn auflehnte. Seine Männer, schlanke Krieger, waren unbarmherzig gegenüber denen, die dachten. Er ließ sich eine kleine Burg bauen, die in Kürze über Loreon trutzen würde, ein Hof mit zwei Wehrtürmen, ein Gesinde- und Backhaus, die Schmiede, Ställe und Unterkünfte. Etwas höher eine Kapelle, wo man zu den Göttern betete.


  Vor fünf Jahren gab es zwei Missernten, und das Volk von Dalven hungerte. König Rod Cam schickte seine Schiffe los, und als sie zurückkamen, ging die Sonne auf. Sie hatten Getreide geladen und Pökelfleisch, Früchte und alles, was man benötigte, um die Hungerszeit zu überstehen.


  Seitdem liebte man ihn und vergaß ihm nie, was er getan hatte. Dafür vergaßen sie, dass diese Fracht mit den Steuern bezahlt worden war, die König Cam seinen Untertanen abgepresst hatte. Bauern, die ihre Höfe bewirtschafteten, Schafe und Pferde züchteten, oder Handwerkern, die kaum genug verdienten, um sich und ihre Familien zu ernähren. Die Gunst der Händler hingegen sicherte er sich, auch das machte ihn wohlhabender.


  König Cam hatte erreicht, was er wollte. Seine Grausamkeit wurde nicht geringer, seine drakonischen Strafen waren gefürchtet, doch gleichzeitig war man ihm das Leben vieler Kinder schuldig, und so konnte der König ungehindert tun und lassen, was er wollte.


  Falls man sich Liebe kaufen konnte, hatte er es bewiesen. Er war wie ein begüterter Freier in ein bedeutendes Bordell gegangen, das er schließlich erwarb, damit ihm die Huren allzeit willig waren.


  »Also?«, fragte König Rod Cam. Er konnte es kaum abwarten.


  Trevor spürte einen Schweißtropfen über die Stirn laufen und konzentrierte sich auf seine Atmung. Schweiß war lästig. Er lief in die Augen und verzerrte die Sicht. Letztendlich war Schweiß ein Beleg für Nervosität und Belastung. Beides konnte, durfte er sich nicht erlauben. Er war in der Lage, seine Herzfrequenz durch Gedanken zu beruhigen. Er konnte sich durch Verinnerlichung angstfrei machen, wobei er stets vorsichtig blieb.


  Meister Grodon kam heran. »Euer Gnaden ... Muss das sein?«, flüsterte er, aber der König winkte ihn weg wie ein lästiges Insekt.


  »Man verspricht einem König nichts, was man nicht halten kann, oder?« Rod Cams Gesicht wirkte trotz der Fülle hart und gnadenlos.


  »Nein, Euer Gnaden. Verzeiht«, stotterte Meister Grodon, den Trevor noch nie so hilflos erlebt hatte. Besaß der grantige Mann doch so etwas wie ein Herz?


  Er kennt mich, und er weiß, dass ich mein Versprechen halte. Und davor fürchtet er sich, denn es gibt nur eine Alternative!, dachte Trevor.


  Blitzschnell wirbelte er herum. Während der Bewegung zog er sein Messer, eine kleine Waffe, die so scharf war, dass man damit eine im Wind wehende Vogelfeder durchschneiden konnte.


  Der Sklave reagierte sofort und versuchte instinktiv, sich zur Seite fallen zu lassen, aber Trevor war schneller.


  Verzeih, guter Mann. Wäre es nach mir gegangen, würdest du noch lange leben!


  Der Meisterdieb hockte auf der Brust des Mannes, und bevor dieser den Mund öffnen konnte, steckte die Spitze des Messers mitten in seinem Herz, das explodierte und ihn im selben Moment tötete und aller Schmerzen beraubte. Noch im selben Bewegungsablauf, als zeige er einen grausamen Tanz, drehte Trevor sich auf dem Leichnam, zerteilte Stoff, führte eine kreisende Bewegung aus und griff zu. Er sprang auf, ging zwei Schritte zurück und sah dem König in dessen starr geweitete Augen. Das alles hatte nur wenige Sekunden gedauert.


  Ganz ruhig sagte Trevor: »Ich habe ihm die Eier genommen, ohne dass er es spürte.«


  Der König schnappte nach Luft. Seine Lippen bebten.


  Langsam öffnete Trevor die Hand, und blutiges Fleisch und die Haut eines Hodensackes klatschten vor seinen Füßen auf die Steine.


  Einige Atemzüge lang herrschte Entsetzen in der Halle. Niemand traute sich, das erste Wort zu sagen. Trevors Tat war über sie gekommen wie der Blitzschlag eines Gottes – und genauso schnell vorbei.


  »Wischt das weg!«, brach der König das Schweigen. Er tupfte sich mit dem Ärmel die Stirn trocken und fasste sich. Bedienstete huschten herbei. »Bringt das da auch weg!« Er wies auf den Toten. Es wurde getan und niemand sagte etwas, während schnell saubergemacht wurde. Langsam drehte der König den Kopf zum Meisterdieb. »Ihr seid grausam, ein konsequenter Mann.«


  Trevor nickte langsam. Er versuchte, das Zittern seiner Beine zu verbergen, ebenso den quälenden Würgereiz.


  »Einen Mann wie Euch will ich an meiner Seite haben. Man mag darüber diskutieren, ob der Zweck stets die Mittel heiligt, aber in diesem Fall habt Ihr ein Improvisationstalent bewiesen, wie ich es noch nie erlebt habe.«


  Das lernen wir vom ersten Tag an. Wer nicht improvisiert, stirbt schneller als eine Eintagsfliege, du speckige Witzfigur!


  »Um auf den Punkt zu kommen ...« Der König lehnte sich zurück und schien sehr zufrieden zu sein. »Heute Morgen brachte ein Rabbolo die Einladung des Connor von Nordbarken, des Königs von Dandoria. Zwanzig Jahre König Connor, das wird dort gefeiert. Pikanterweise erhält auch König Nj’Akish in den Südlanden eine Einladung, vermutlich hat er sie schon. Es soll also ein Königstreffen werden. Eine einmalige Gelegenheit, um sich kennenzulernen und politische Bande zu knüpfen. Zwar werden Akish und ich ein verdammt schlechtes Gewissen haben, schließlich haben wir Freibeuter auf Kaperfahrt gegen dandorianische Schiffe geschickt, doch Connor wird die Piraten nicht mit uns in Verbindung bringen. Sonst würde er uns Soldaten schicken und keine Einladung zu Tanz und Wein. Von dieser Seite droht uns also keine Gefahr. Connor von Nordbarken gilt als ein Mann des Friedens. Man hält ihn für weibisch und ohne Rückgrat, obwohl er ein Barbar sein soll. Nun ja, vielleicht liebt er es, wenn man ihn in den Arsch fickt, nicht wahr? Gerüchte besagen, in Dandoria gäbe es keine Todessstrafe. Ist so etwas möglich?«


  Ohne auf eine Antwort zu warten, fuhr er fort: »Ich habe den Segelmeister und die Kapitäne angewiesen, zwei Schiffe vorzubereiten, damit wir heute Nachmittag aufbrechen können. Wir nehmen mehr Männer mit, als für einen solchen Empfang üblich ist. Man kann schließlich nie wissen, was einen erwartet.«


  Trevor wartete. Schweiß rann über seinen Rücken, und seine Finger klebten vom Blut.


  Der König befahl: »Ich will, dass Ihr, Trevor Dar’ont, mich begleitet.«
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  Das Maguslicht erfüllte die Bühne und funkelte in tausend Farben, während der Zwerg über die Kerze blickte und las, was geschehen war, als der vierköpfige Drache Sharkan Dandoria angriff, sich Unterwelt öffnete und ein roter Dämon ins Mittland eindrang, während die Schatten der Fardas in Rauch aufgingen.


  Das Publikum ächzte, und Frauen schluchzten, während der Zwerg mit starken Worten beschrieb, wie das Abenteuer mit Sharkans Tod endete, der Schrecken jedoch noch nicht zu Ende war.


  Das war stets der Moment, den Frethmar Stonebrock auskostete, denn obwohl die Geschichte bekannt war, wartete doch jeder in der kleinen Halle auf den Dunkelelfen Murgon, der für eine kleine Weile auferstand, bevor ihn die Strahlen der Liebe rösteten. Die Pausen waren wirkungsvoll. Die Stille, in der die Phantasie Sprünge machte.


  Das war ein Effekt, auf den Frethmar nie verzichtete, und so malte er anschließend das gute Ende mit bunten Sätzen, weshalb erneut viele Frauen in Tränen ausbrachen und die Männer wohlwollend grunzten.


  Das Maguslicht erlosch, und Frethmar war alleine mit dem Kerzenlicht. Es war dunkel und Stille herrschte, dann schnellte das Licht wieder hoch und Applaus brandete auf. Das Publikum sprang auf und klatschte und johlte, während Frethmar aufstand und sich verbeugte.


  Er winkte, verbeugte sich erneut und ging ab, wo er hinter der Bühne lauschte, wie lange es dauerte, bis die Leute sich beruhigten.


  Eine schwere Hand legte sich auf seine Schulter. Er drehte sich um und blickte in das zufriedene Gesicht von L’achmad dem Dritten, seines Zeichens Veranstalter von Volksbelustigungen, Kampfspielen und Theatervorstellungen.


  »Ihr habt das Publikum im Griff, wie immer, mein Freund«, sagte der bärtige Südländer in der Hohen Sprache, die aus seinem Mund ungeschliffen klang.


  »Ich weiß«, gab Frethmar zurück. So war es seit fünfzehn Jahren. Wohin er reiste, stets waren die Ränge gut gefüllt, wenn er über die Abenteuer einer Gruppe Gefährten berichtete, gut gemischt mit Reimen, mal besser, mal schlechter, die jedoch nicht so gut ankamen, wie seine Lesung der großen Ode von Sharkan.


  Diese Ode hatte ihn zu einem vermögenden Mann gemacht. Alleine in Port Metui waren fünf Schreibbüros damit beschäftigt, seine Schriften fein säuberlich zu kopieren, die er anschließend an Reiche und Möchtegerns verkaufte. Hier im Süden gab es die besten Kopisten, und hin und wieder stattete Frethmar den Büros einen Besuch ab, den er meistens mit Lesungen kombinierte. Wohin er kam, wurde er wie ein Held gefeiert, und nicht wenige forderten Fortsetzungen, die er allerdings hätte erfinden müssen, was ihm nicht lag.


  Er nahm den Beutel entgegen, in dem Goldmünzen klimperten.


  »Nachzählen?«, fragte L’Achmad.


  »Nicht nötig«, sagte Frethmar. »Wir kennen uns seit fast zehn Jahren und ich vertraue Euch.«


  »Das höre ich gerne.« Der Veranstalter grinste. »Wollen wir einen gemeinsamen Trunk zu uns nehmen?«


  »Später, mein lieber L’Achmad. Zuerst möchte ich noch zwei meiner Schreiber aufsuchen und vielleicht noch den Gildenmeister treffen.«


  »Treffen wir uns heute Abend? Bei mir?«


  »Nichts lieber als das.«


  »Es wird schöne Frauen geben, bester Zwerg.«


  »Gibt es die nicht stets bei Euch?«


  L’Achmad, der Dritte nickte. »Heute sind Frauen zugegen, die eine Vorliebe für einen starken Zwerg haben.«


  »So ist es fein«, gab Frethmar zurück. »Ich bin im besten und großzügigen Alter und verschenke gerne einiges meiner Kraft.«


  Sie lachten und trennten sich. Frethmar trat hinaus in die Hitze von Port Metui. Palmen wogen sich im sanften Wind, der keine Abkühlung brachte, Sand wirbelte auf, und räudige Hunde verkrochen sich in den Schatten. Vom Meer duftete es nach Salz und Wasser.


  Frethmar hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, die Kleidung der Einheimischen zu tragen, wenn er hier weilte, da sein Lederwams und die Beinlinge aus Leinen ihm in der Hitze zu schaffen machten. Etwas seltsam sah er aus, wenn er in dem bodenlangen Kaftan aus erdfarbenem Stoff, einer Mischung aus Leinen und sündhaft teurer Seide, durch die Stadt ging. Sein Bart, an manchen Stellen ergraut, aber noch immer voll, wallte bis auf den fülligen Bauch, sein aschgrauer Haarschopf war zwar zu vielen kleinen Zöpfen geflochten, dennoch so lang, dass diese wie Schlangen auf seiner Schulter ruhten. Auf einen Stirnring verzichtete er ebenso wie auf seine Axt. Stattdessen trug er einen Langdolch unter seinem Kaftan, den er mittels eines Lederriemens über der Brust befestigte.


  So heiß es auch war, dennoch mochte er Port Metui. Hier lief die Zeit langsamer, quoll sozusagen auf im Sonnenlicht, und alles, was getan wurde, geschah mit Ruhe. Ein erholsamer Zustand, den Frethmar zu schätzen wusste.


  Ich sollte mir ein Haus am Stadtrand kaufen! Mich niederlassen, im Meer baden, im Schatten ruhen, und mir zwei schöne Sklavinnen halten, die zu schätzen wissen, was ein Zwerg zu bieten hat.


  Warum auch nicht? Er war überall in Mittland zuhause, jedoch am allerwenigstens auf Gidweg, der Zwergeninsel. Nach seiner Rückkehr dorthin hatte er festgestellt, dass sich nichts verändert hatte.


  Er war unter seinesgleichen ein Fremdkörper, und seine Träume von einer Familie und einem geruhsamen Leben im Kreise seiner Söhne, ausgestattet mit dem Goldschatz seines Vaters, hatte sich in Rauch aufgelöst, als ihm klar wurde, dass man ihn ein Großmaul nannte, als er die Insel verließ und sich vor ihm fürchtete, als er zurückkehrte.


  Sein Ruf als Drachentöter war ihm vorausgeeilt. Festzustellen, dass man für Heldentaten nicht immer geliebt wurde, war ihm eine bittere Lehre.


  Das war fast zwanzig Jahre her, und er hatte sich damit abgefunden, auf seltsame Weise heimatlos zu sein. Er genoss seinen Ruhm und sein Leben, auch wenn es ihm nicht selten hohl und unbedeutend vorkam. Er hatte seine Existenz gerechtfertigt und sich einen Platz in der Geschichtsschreibung von Mittland gesichert.


  Und was habe ich davon? Menschenfrauen, die für mich die Beine spreizen, Geld genug, um darin zu baden und einen Sonnenbrand.


  Frethmar betrat die windschiefe Schilfhütte, die innen erstaunlich geräumig und sauber wirkte. Zwei Schreiber standen an Pulten, die vom Oberlicht beleuchtet wurden, und abgesehen vom Kratzen ihrer Federn auf Papyyr war nichts zu hören.


  Seitdem vor neunzehn Jahren ein junger Mann in Dandoria auf die Idee gekommen war, Palmenholz mit Hanf und alten Lumpen zu mischen, das alles zu kochen, zu stampfen und zu wässern, um es anschließend mit einem Sieb abzuschöpfen, wonach es getrocknet, gepresst und geglättet wurde, konnte man auf hauchdünne Lammhaut oder Pergament anderer Art verzichten. Das Papyyr war geboren und veränderte Mittland. Nun wurde nach einer Möglichkeit gesucht, Buchstaben zu vervielfältigen, ohne jedes Wort mühsam abzuschreiben.


  Die Schreiber nutzten die sogenannte, sehr glatte Schönseite und was Frethmar sah, erfreute ihn. Lamar’chmalagga, der die Gilde der Kopisten leitete, wusste, dass Frethmar ein strenger Kunde war und Schreibfehler, Tintenkleckse und andere Schlampereien nicht akzeptierte. Seine Bücher waren für den normalen Bürger unerschwinglich, also legte der Zwerg Wert auf Qualität.


  Die Schreiber beachteten Frethmar nicht, sondern schienen wie mit einem magischen Bann versehen nur das Blatt vor sich zu sehen, während ihre Federn so schnell huschten, dass das Auge ihnen kaum folgen konnte. Selbstverständlich, wusste Frethmar, handelte es sich nicht um einen magischen Bann, sondern um Konsequenz. Wer seine Arbeit unterbrach und dabei erwischt wurde, wurde, wenn Lamar’chmalagga schlechte Laune hatte, an einen der Kampfmeister übergeben, um fortan als schmalbrüstige Beute in den Arenen von Port Metui zu sterben, dort, wo auch Connor vor langer Zeit hatte kämpfen sollen. Jede kopierte Seite bedeutete pures Gold, und Pausen trugen nichts ein.


  Frethmar registrierte den Fleiß mit Wohlwollen und verdrängte ein dumpfes Gefühl, als ihm einmal mehr aufging, dass er Sklaven beschäftigte, die regelrecht um ihr Leben schrieben.


  Wenn sie nicht für mich schreiben, tun sie es für einen anderen Dichter oder für den König. Sie müssen ihr Los ertragen, denn sie haben nur das eine gezogen.


  Er trat hinaus in die Hitze. Es war gegen Mittag, denn er hatte eine Morgenlesung gehalten, die nur von jenen besucht wurde, die nicht arbeiten mussten oder es nicht nötig hatten. Sie konnten sich die Eintrittspreise leisten, und auch heute hatte Frethmar in der Pause, welche die Lesung unterbrach, zwei sündhaft teure Bücher verkauft.


  Er überlegte, ob er auf den Markt gehen sollte, da dort das Leben brodelte. Es gab kaum etwas, das man auf dem Markt nicht kaufen konnte, (wenn es sein musste, sogar gedungene Mörder), die weiten Überstände boten reichlich Schatten und unzählige Händler kühle Getränke. Soeben wollte er sich aufmachen, als sein Körper von hinten zur Seite geschoben wurde, jemand drückte ihn in den Schatten, eine Schlinge legte sich um seinen Hals und zog sich zu.


  Er tastete nach seinem Langdolch, doch ein breiter Körper beugte sich über ihn und fauchte in sein Ohr: »Wenn du dich nicht bewegst, überlebst du. Wenn du dich wehrst, wird dir die Schlinge zuerst den Bart und dann den Kehlkopf durchschneiden. Sie ist aus Silberdraht und scharf wie eine Klinge. Also komme besser nicht auf dumme Gedanken.«


  Eher sterbe ich an deinem schlechten Atem!


  Blut lief ihm in den Kragen, ohne dass Frethmar Schmerzen empfand, was bewies, dass Stinkmund die Wahrheit sagte.


  »Du hörst mir genau zu, ist das klar?«


  Frethmar grunzte und beschloss vorerst, sich abwarten zu verhalten, was in Anbetracht seiner Lage einigermaßen positiv gedacht war, denn ihm blieb nichts anderes übrig.


  Er verspürte einen scharfen, knappen Schmerz an der Schulter, als habe ihn etwas geschnitten oder gebissen, versuchte sich impulsiv aus der Umklammerung zu lösen, die Schlinge schnitt noch etwas tiefer, sein Herz fing an zu rasen, und als er wahrnahm, dass er wieder frei war, hockte er auf den Knien im Sand und spuckte aus, während Blut von seinem Hals in den Bart floss. Er versuchte, dem Mann mit den Augen zu folgen, doch sein Blick wurde hohl, und bevor er sich darauf konzentrieren konnte, raste das Blut derart laut durch seinen Körper, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als nach Luft zu schnappen, mit den Fingern leere Buchstaben in die Luft zu zeichnen und vornüber zu fallen, mit dem Gesicht in den Sand.


  Man hob ihn hoch und warf ihn auf einen Karren, wie einen Mehlsack, und danach eine muffige Decke über ihn.


  Er wollte sich wehren, aber er konnte sich nicht bewegen und war gezwungen, in dieser entwürdigenden Stellung zu verharren. Der Esel trabte los, der Treiber rief etwas in der Sprache der Südländer, dann wurde es dem Zwerg schwarz vor den Augen.


  Als er sie aufschlug, fiel ihm zuerst ein süßer Geruch auf, den er als eine Mischung aus Exkrementen und fauligem Stroh erfasste. Seine Glieder gehorchten ihm wieder, und in seinem Schädel pochte es dumpf. Vor seinen Augen tanzten Funken, die sich jedoch wegblinzeln ließen. Er tastete sich ab.


  Verdammt, sie haben mir den Dolch genommen!


  Er stemmte sich auf, fiel wieder zurück in die feuchte stinkende Masse, rollte sich an die Wand und übergab sich. Danach ging es ihm etwas besser, und er versuchte, sich zu orientieren.


  Zu hoch über ihm, um sie zu erreichen, gab es eine winzige Öffnung, durch die ein paar Lichtstrahlen fielen, die kaum bis zu ihm nach unten drangen, doch genug erkennen ließen. Er befand sich in einem Kerker, nicht mehr als fünf mal fünf Schritte im Quadrat, mit feucht schimmernden Wänden und einer massiv wirkenden Tür, in die unten eine Klappe eingelassen war.


  Frethmar setzte sich auf den Hintern und zog die Beine an die Brust. An seiner Schulter schmerzte ein Schnitt. Man hatte ihm ein schwaches Gift injiziert, das ihn bewusstlos gemacht hatte. Er strich sich durch den Bart und überprüfte seinen Hals, an dem er eine brennende Wunde fand, die jedoch nicht sehr tief war. Tatsächlich hatte ihm die Schlinge auch einige Barthaare abgeschnitten, was schlimmer war, als alles andere.


  Kopfschmerzen peinigten ihn, und er fragte sich, was das zu bedeuten hatte. Er konnte sich nicht erinnern, etwas getan zu haben, das eine Einkerkerung rechtfertigte. Wenn er alle Wahrscheinlichkeiten in Betracht zog, gab es nur eine logische Erklärung: Es handelte sich um eine Verwechslung, oder er war entführt worden.
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  Die tiefliegende Winterkönigin pflügte wie eine Seeschlange durch das Mittmeer, und Gischt sprühte hoch zu Darius Darken, der sich zu tief über die Reling gebeugt hatte. Er wischte sich das Gesicht ab, schmeckte das Salz und blickte über das blaue Wasser, das ruhig war, wohingegen der Wind kräftig blies.


  Hinter ihm waren die Matrosen damit beschäftigt, den besten Wind zu finden, denn Geschwindigkeit war wichtig. Je schneller Waren aufgenommen und gelöscht wurden, desto mehr lohnte sich der Unterhalt eines Schiffes.


  Kapitän Dickens trat zu Darius. Mir rauer Stimme sagte er: »Wenn uns die Götter gnädig sind, werden wir bei Sonnenuntergang in Port Metui anlegen. Früh genug, um die Ladung zu löschen. Am nächsten Morgen nehmen wir Früchte, Pflanzen und Papyyr auf, und mittags sind wir wieder unterwegs. So habt Ihr Zeit für Dinge, die Ihr geplant habt.«


  »Woher wisst Ihr etwas von meinen Plänen?«, fragte Darius erstaunt.


  »Sie müssen wichtig sein. Warum sonst solltet Ihr eine Routinefahrt begleiten, Herr?«


  Er sucht das Gespräch mit mir und fürchtet sich gleichermaßen, dachte Darius. Diese Furcht war ihm nicht neu, denn man wusste, dass er vor einer Generation ein Dämon gewesen war. Liebe Güte, wir alle sind Helden geworden, die man liebt und gleichermaßen fürchtet.


  Darius besaß eine einfache Abschrift der Ode von Sharkan, die Frethmar geschrieben hatte, und diese Zeilen schürten das Feuer unnötig. Dennoch konnte man dem Zwerg nicht verbieten, seine Erlebnisse zu versilbern. Jeder der Gefährten hatte nach den schrecklichen Erlebnissen auf seine Weise das Glück gesucht, und mancher hatte es auch gefunden, vor allen Dingen er, Darius Darken. Seine Liebe zu Bluma war nicht vergangen, sondern stärker geworden, und er dankte den Göttern, dass der Lichtwurm die Wahrheit gesagt hatte und Bluma in menschlicher Gestalt geblieben war. Ihr gemeinsamer Sohn, John, war inzwischen fast neunzehn und verliebt in eine Marketenderin, was politisch keine gute Wahl, aber eine des Herzens war und akzeptiert wurde. Er war ein hübscher Junge, und noch einmal dankte Darius den Göttern dafür, dass sich die Erblinie der Barbs bei John nicht fortgesetzt hatte. Er sah aus wie ein Mensch, eine bezwingende Mischung aus Vater und Mutter.


  Nicht ganz. Sein Haar ist schwarz, wohingegen meines fast weiß geworden ist.


  »Ihr habt recht, Kapitän Dickens. Warum wäre ich sonst hier?« Er versuchte, zu lächeln, und dem Kapitän Mut zu machen. »Danke für die Information. Ich bin froh, Ihr Passagier sein zu dürfen.«


  »Dennoch kann es sein, dass wir gleich eine Überraschung erleben, Herr.«


  »Ändert sich das Wetter?«


  »Vermutlich sind wir noch schneller, als wir wollen.«


  »Ihr seid ein fähiger Mann, Kapitän Dickens, und ich setze mein volles Vertrauen in Euch.«


  »Aye!« Der alte Seebär trollte sich.


  Es gab noch einen anderen Passagier, der in Amazonien, wo sie einen Zwischenhalt gemacht hatten, an Bord gegangen war und sich seit zwei Tagen in seiner Kajüte aufhielt. Nun kam er die Stufen hoch aufs Deck, sein Gesicht eine bleiche Maske, seine Augen tief in den Höhlen; offensichtlich war er seekrank. Er wirkte erstaunlich alterslos, eine Eigenart, die Darius zuletzt vor zwei Jahrzehnten bei Haker Flack, einem Kopfjäger, beeindruckt hatte. Diese Männer konnten genauso gut dreißig oder sechzig sein. Auf jeden Fall hatten sie eine mysteriöse Aura, die einem eine Gänsehaut machte. Der Mann strebte auf Darius zu. Er streckte lange, weiße Finger aus und stellte sich vor.


  »Mein Name ist Chargos L’olkien und ich freue mich, Eure Bekanntschaft zu machen.«


  »Darius Darken, Minister des Königreiches Dandoria.«


  Die Männer schüttelten sich die Hände.


  »Ihr seid in königlichem Auftrag unterwegs?«, fragte L’olkien.


  »Das wollte der Kapitän vorhin auch wissen.«


  L’olkien lächelte. »Eine diplomatische Antwort.«


  Darius hob eine Augenbraue.


  L’olkien sagte: »So, wie Ihr die Kunst beherrscht, mit hundert Worten zu verschweigen, was man mit einem Wort sagen könnte, verehrter Minister, wird Eure Reise zweifellos erfolgreich enden.« Er blickte zum Himmel auf. »Sagt, könnte es sein, dass ein Sturm aufzieht?«


  Darius folgte den Blicken des Mannes, dann betrachtete er sein Gegenüber unauffällig. Der schmale, schlanke Körper war in weiches, helles Wildleder gekleidet, der Kopf glich dem eines Geiers, mit einem langen Hals, vorstrebendem Kinn und ebensolcher Nase. Die Augen, klein und dunkel, lagen hinter knochigen Überhängen verborgen, der Kopf war kahl rasiert, dafür mit sonderbaren Motiven tätowiert. L’olkien ähnelte einem Skorpion, der unter einem Stein wartet, bis ein Leichtsinniger ihn stört.


  Aber wo hat er seinen Stachel?


  Darius war in hochherrschaftlichem Auftrag unterwegs und hatte in Amazonien weitere Anweisungen erhalten, die ein völlig erschöpfter Reiter im Namen des Königs übermittelte. Er sollte den König der Südlande zu einer Feierlichkeit anlässlich der zwanzigjährigen Herrschaft von König Connor einladen. Darius hätte zu gerne gewusst, wer sich das ausgedacht hatte, da er aber wusste, dass Bluma dem inneren Kreis der Minister angehörte, und infolgedessen informiert war, machte er sich keine Sorgen um Sinn oder Unsinn der Nachricht. Verschwiegenheit gehörte zu seinem Naturell, solange er denken konnte, und war ein Merkmal seiner Tätigkeit als Advokat gewesen. Deshalb ließ er sich auf nichts ein und antwortete stattdessen: »Ja, der Himmel verändert seine Farbe.«


  Mit einem Mal herrschte rege Betriebsamkeit an Bord.


  Darius nickte dem Mann zu und ging achteraus, wo ein breitgewachsener und haariger Kerl am Steuerrad stand. Im Lichtschein des sich verändernden Himmels wirkten seine kleinen Augen bösartig. Das messingbeschlagene Rad schien von seinem Körper regelrecht absorbiert zu werden. Als er Darius gewahr wurde, grinste er zahnlos und freundlich.


  Darius lehnte sich in Lee des Steuerhauses an die Reling und starrte zu den windumsausten Spieren und die zahllosen Taue hinauf. Die Winterkönigin war ein wunderbares Segelschiff und hatte das Mittmeer unzählige Male überquert.


  Unversehens ging das Schiff so tief, dass sie wie ein Holzklotz wirkte, der immer wieder überspült wird. Sogar die sechs Fuß hohe Schanzkleidung aus Eisen konnte nicht verhindern, dass die Seen über das Deck stürzen.


  »Es fängt an!«, rief der Steuermann.


  Sie hatten die Hälfte der Segel gesetzt, das Schiff lief mit klappernden Schlagpforten, und das Wasser strömte aus ihren Speigatten.


  »Der Wind schlägt um.« Plötzlich stand der Kapitän neben Darius. Ein Windstoß kam aus Nordwesten, ein sausender Sturm, ein gewaltiger atmosphärischer Schlag, der die Takelung einen harfenden Protest singen ließ. Darius wurde zurückgeschleudert und gegen das Holz gepresst, der Atem wurde ihm mit einer solchen Kraft in die Lungen gedrückt, dass er fast erstickte, und er fühlte sich wie ein Strohhalm vor dieser gewaltigen Kraft.


  Kapitän Dickens schritt, das Gesicht in den Wind gerichtet, ruhig auf und ab, hocherhobenen Hauptes und abwartend. »Geht unter Deck oder besorgt euch Ölzeug!«, sagte er zu Darius. »Die Götter streiten sich, und wenn Ihr nicht aufpasst, werden sie Euch trinken.«


  Es war zu spät, um Schutzkleidung zu suchen. Es kam die Dunkelheit. Sie überfiel die Winterkönigin wie ein Blitz.


  Bei den Göttern, man kann die Schwärze greifen! Das ist, als hätte sich Unterwelt nach oben gestülpt!


  »Helm in Lee!«, hallte der Sturmruf, der wie ein Echo vom Rudergänger beantwortet wurde.


  Dann riss der Himmel auf und schickte weiße Blitze, badete das Schiff in blauen Flammen, und der Donner brüllte unaufhörlich. In der Takelung krochen Matrosen wie Käfer, um die Rahsegel zu bergen, und die noch gesetzten Segel schimmerten weiß und bedrohlich.


  Dann kam der Regen, der sich unglaublich dicht ergoss, ein Regen, der nicht nur von oben zu kommen schien, sondern von allen Seiten und alles durchdrang, das Ölzeug, die Stiefel, die Haut und die Knochen.


  Die Matrosen halten die Brassen an, fierten Schote, brassten Rahe um und beschlugen und refften die mächtigen Segel oder ließen sie killen.


  Alles ging Hand in Hand, und Kapitän Dickens machte einen zufriedenen Eindruck, während Menschen wie Knäuel rutschten, übereinander fielen, Befehle wiederholten und arbeiteten. Es war ein geordnetes Chaos. Schäumende Gischt kam über die Besatzung, und Darius klammerte sich an einen Holm, hielt den Atem an und war froh, dass es schneller vorbei war, als er befürchtet hatte. Dennoch hatte er einen kräftigen Schluck Meerwasser geschluckt, den er ausspuckte, während sich sein Magen vor Ekel aufbäumte.


  Der erste Steuermann schrie: »Die Kreuzbrassen! Fieren, verdammt nochmal! Schnell, schnell! Achteraus alle Mann!«


  Das Heck der Winterkönigin wurde hoch in die Luft geschleudert, und hinter dem kalten Meer erblickte Darius die Küste. Alle Mann taten, was sie konnten, um den Unbillen des Meeres zu trotzen, denn an Land getrieben werden wollte niemand, da dort das Schiff an einem Riff zerschellen konnte. Als die Winterkönigin vor dem Wind aufkam, während die Rahen scharf angebrasst und die Luvbrassen steif gesetzt wurden, hatten einige noch die Nerven, in die Wanten zu klettern. Tapfere Männer, aber auch viele, die nicht schwimmen konnten und lieber kämpften, als zu ersaufen.


  Der Kapitän stand neben dem Achterluk, von wo er gleichzeitig die Fahrt der Winterkönigin messen, Ausschau nach Lee halten und den Rudergast beobachten konnte.


  Der Sturm verabreichte dem Schiff eine schlimme Ohrfeige, denn eine Riesenwoge hatte es auf Holz und Eisen abgesehen, und plötzlich verschwand vorne alles in einer unbeschreiblichen Wassermenge, die sich über das Schiff stürzte. Dann hob es sich, wurde wieder in seiner ganzen Länge sichtbar, und im selben Moment schleuderte ein Windstoß den Schoner auf die Seite, sodass die Hälfte der Wassermenge wieder über Bord gespült wurde.


  »Eine fähige Mannschaft«, rief L’olkien neben ihm gegen den Wind. »Sie wissen, was sie tun.«


  »Ja, ich glaube, wir werden schneller in Port Metui sein, als geplant«, stieß Darius hervor. »Falls wir vorher nicht kentern und ersaufen.«


  L’olkien lachte, und sein Gesicht sah aus wie das eines grinsenden Toten, während Blitze in seinen Augen reflektierten. Dennoch schien er seine Seekrankheit vollständig überwunden zu haben, denn er bewegte sich sicher und aktiv.


  Eine höllische Böe traf das Schiff, welches sich aufbäumte und Darius stolperte. L’olkien fing ihn mit erstaunlicher Kraft auf. Für einen Moment sahen sich die Männer in die Augen ...


  


  


  ... und Darius begrüßte den Sonnenschein, mit dem Port Metui die Winterkönigin empfing. Der Himmel war blau, kein Wölkchen trübte den schönen Tag. Das Meer schimmerte wie ein Spiegel, und Fische sprangen neben der Winterkönigin aus dem Wasser. Im Hafen herrschte reges Treiben, und Palmen spendeten Schatten.


  Kapitän Dickens trat zu Darius. »Wir hatten Glück, Herr. Der Sturm war schneller vorbei, als erwartet - und das Schiff hat keine Schäden davongetragen.«


  Darius blinzelte verwundert und sah den Mann an. »Sturm? Welcher Sturm?«


  Der Kapitän grinste. »Na ja, so etwas macht einem Helden wie Euch selbstverständlich nichts aus, nicht wahr? Was bedeutet schon ein Sturm, wenn man in Unterwelt war.«


  Darius, der nicht wusste, was das zu bedeuten hatte, grinste schräg und überlegte, ob der Kapitän sich einen Scherz erlaubt hatte, den eine Landratte nicht begriff.


  Er stützte sich auf die Reling und genoss den milden Wind und die Düfte, die vom Festland herüberwehten. Es waren Gewürze aller Art, fein gemischt mit dem Aroma von exotischen Ölen und Feuern, die in den Schatten züngelten und über denen man kochte. Die Häuser und Katen waren überwiegend weiß getüncht, und auf einem Hügel erhob sich der Rohbau der neuen Burg, die König Nj’Akish seit einiger Zeit baute. Darius wusste, dass Akish sich, bis der Bau fertiggestellt war, in den Gemäuern des verstorbenen Emad Fyral aufhielt, eines Händlers, der vor allen Dingen mit Sklavenkämpfen zu Ehre und Reichtum gelangt war. Es handelte sich um einen flachen weißen Bau, der auf einer Anhöhe trutzte, mit halbrunden Fenstern, überwuchert von blühenden Pflanzen und buschigen Palmengewächsen.


  Da der Hafen tiefgrundig war, konnten die Schiffe bis an den Kai setzen, und Darius verließ die Winterkönigin über einen wackeligen Steg. Er sah sich um und suchte den Mann, der ihm begegnet war, den Skorpion ... einen weißhäutigen Kerl mit knochigem Kopf.


  Ich habe geträumt, anders kann es nicht sein. Ich bin der einzige Passagier an Bord! Ich frage mich, wie ich darauf komme, es gebe einen Mann mit knochigem Schädel, beruhigte er sich und hielt inne, als zwei dunkelhäutige Sklaven ihn ansprachen. Sie wiesen auf eine geschlossene Sänfte und baten Darius, einzusteigen. Man habe ihn erwartet und Vorbereitungen getroffen.


  Also war der Rabbolo, von dem die aus Dandoria kommenden Boten gesprochen hatten, vor ihm angekommen, und der König wusste bereits von Connors Einladung. Das war Darius recht, denn so hatte Akish die Möglichkeit, den Sachverhalt zu überdenken, ohne dem Besucher gegenüber spontan reagieren zu müssen.


  Darius machte es sich bequem, zog den Vorhang zu, und lehnte sich in die duftenden Kissen zurück, während er durch Port Metui schwebte.


  Sein Gepäck, seltsamerweise waren einige seiner Kleider nass, hatte man auf einem Höckertier befestigt. Es stampfte neben der Sänfte her, schnaubte unwillig und stank erbärmlich. Darius lugte durch den Vorhang und sah Zweibeiner aller Rassen, vor allen Dingen dunkelhäutige Menschen, die Sklavendienste leisteten. Port Metui war noch immer eine Enklave, in der diese Unsitte und moralische Verfehlung zumindest geduldet wurde, allerdings hatte Connor schon mehrfach angesprochen, er überlege sich, dem Sklavenhandel ein Ende zu bereiten, schließlich hatte er dieses Leid am eigenen Leibe erfahren, was Krieg bedeuten würde. Vermutlich ein weiteres Thema, das er mit König Nj’Akish besprechen sollte. Nicht wenige meinten, König Connor sei zu gutmütig, vielleicht sogar schwach und gehe Zwistigkeiten aus dem Wege, wo er zuschlagen sollte. Man mochte das sehen, obwohl es Unsinn war – seit zwanzig Jahren herrschte Frieden in Mittland!


  Darius war müde, und seine Beine waren schwer, ein leichter Muskelkater plagte ihn, und er fragte sich, wo er sich den geholt haben mochte. Überhaupt hatte er das Gefühl, eine harte Arbeit geleistet zu haben, ganz so, als hätte es den geheimnisvollen Sturm tatsächlich gegeben.


  Ich werde alt, bei den Göttern. Habe zu viel erlebt und eine Weile die Lebenskerze von zwei Seiten gleichzeitig angezündet. Wen wundert’s, wenn die Knochen nicht mehr mitspielen?


  Die Sänfte wurde abgesetzt, und Darius nahm wahr, dass er ein paar Minuten geruht hatte. Er blinzelte die Müdigkeit weg und reckte sich, als der Vorhang weggezogen wurde.


  Eine hübsche Frau mittleren Alters verbeugte sich vor ihm und bat ihn, auszusteigen.


  »Mein Name ist Aichame Bint Fyral. Ich heiße Euch im Haus des Königs der Südlande willkommen, Minister Darken.«


  Darius verbeugte sich und legte die Handfläche an die Brust, wie man hier eine Frau begrüßte. »Meine Ankunft scheint mir im wahrsten Sinne des Wortes vorausgeflogen zu sein«, sagte er und staunte, wie schön die Frau war, obwohl sie ungefähr vierzig sein musste. Ihr haftete etwas Mädchenhaftes an, das man bei Frauen in Dandoria kaum fand, abgesehen von Bluma natürlich.


  »Es traf ein Rabbolo ein, der interessante Kunde von Eurem König Connor brachte.«


  Darius’ Sinne wurden nicht nur durch die Frau, sondern auch durch den hübschen Innenhof betört. Springbrunnen plätscherten, es gab gemütliche Schattenplätze und großfederige Farne. Mittelpunkt der Anlage war ein Garten, der mit seltenen Steinen verziert und akribisch gepflegt war, denn man sah weder Unkraut noch Schmutz, dafür blühende Pflanzen und Blumen aller Arten. Von den umlaufenden Balkonen hingen blaublühende Wolken, und Vögel zwitscherten im Grün. Die Sonne sandte nur wenige Strahlen über die Mauern, sodass ein angenehm kühles Hausklima herrschte. Zu zwei Seiten führten Treppen zu den Balkonen, deren Stufen aus edlem Marmor waren und die Treppengeländer aus fein verziertem Holz.


  Doch noch schöner als das, war die junge Frau, noch fast ein Mädchen, die neben einem Blütenbusch stand und Darius ansah. Sie verschmolz fast mit der farbigen Umgebung und sah selbst aus wie eine aufgebrochene Blüte. Ihre Kleidung war hellblau, fast durchsichtig, ihre Haare blond, von einem silbernen Reif gebändigt, die Augen schräg, die Lippen voll und ihr Körper eine Verheißung.


  »Das ist meine Tochter Ceyda«, sagte Aichame Bint Fyral, die seinem Blick folgte. »Sie ist eine wunderbare Gastgeberin. Auch sie wird Sorge tragen, dass Ihr Euch in unserem Hause wohlfühlt.«


  Darius räusperte sich und nickte Ceyda zu, die seine Geste mit einem Lächeln beantwortete.


  Und wer ist Aichames Mann?, fragte sich Darius. Ganz sicher kein Südländer, dafür wirkt ihre Tochter zu nordisch.


  Soeben wollte Darius zu unverbindlichen Worten ansetzen, als ein kleiner hagerer Mann aus einem Rundbogen in den Hof trat. Er war in einen weißen Kaftan gehüllt, der mit Goldfäden gesäumt und aus feinster Seide war. Ein strahlendblauer Schal lag über seiner Schulter, und in den dichten schwarzen Haaren, die er streng nach hinten gekämmt und im Nacken verknotet hatte, glühten links und rechts des Kopfes edle Spangen. Die Füße steckten in einfachen Sandalen, unten denen der Kies knirschte. Die schwarzen Augen musterten Darius, die schmalen Lippen verzogen sich und verschwanden fast unter der großen, weit nach vorne gebogenen Nase.


  »Willkommen, Minister Darken. Wie ich sehe, hat meine Aichame Euch schon begrüßt, und die schöne Ceyda habt Ihr auch kennengelernt! Aichame ist mein Weib und die zukünftige Königin der Südlande. Sie ist mein Augenstern.« Er winkte, die Sklaven schnappten sich die Sänfte und verschwanden fast geräuschlos in einem anderen Torbogen.


  Eine Königin? Davon ist mir nichts bekannt. Also hat König Nj’Akish sich nicht nur Fyrals Haus, sondern auch noch dessen Tochter unter den Nagel gerissen. Offenbar ein Mann, der sich nimmt, was er will!


  Darius verneigte sich ein weiteres Mal, etwas tiefer, etwas länger und sagte: »Ich danke Euer Gnaden für den freundlichen Empfang in Eurer ...«


  Burg? Soll ich Burg sagen?


  »... in Eurem Anwesen.«


  Akish klatschte in die Hände, und zwei Frauen brachten Tabletts mit schimmernden Gläsern und zwei nicht minder schönen Flaschen.


  »Ihr seid gewiss durstig, Minister«, sagte der König. »Ich bin auf dem Wege zu einer Besprechung. Verzeiht, dass ich diese nicht absagen kann. Aichame und Ceyda werden sich um Euch kümmern, und kurz vor Sonnenuntergang seid Ihr mein persönlicher Gast. Ich hoffe, Ihr habt Verständnis dafür, dass wir auf Pomp und Getöse zu Eurer Begrüßung verzichtet haben. Wie ich dem Schreiben Eures Königs entnehme, gibt es davon demnächst mehr als genug. Wollen wir also ruhig und entspannt speisen und miteinander reden, wenn es kühl geworden ist.«


  Darius nickte, obwohl er einen Stich empfand, als ihm klar wurde, dass Akish ihn behandelte wie einen Mann, der versehentlich ohne einen Termin ins Haus geplatzt war. Sein diplomatisches Geschick warnte ihn, und er lächelte freundlich. »Es wird mir eine Ehre sein, Euer Gnaden. Was könnte angenehmer sein, als die Zeit mit zwei so schönen Frauen zu verbringen?«


  Oder Zeit zu vergeuden?


  Er nickte zu Aichame, die anmutig den Kopf senkte.


  Der König schmunzelte, drehte sich um und schritt davon.
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  König Rod Cam liebte den großen Auftritt. Er kam mit zwei Schiffen nach Dandoria. Eine Galeote, mit jeweils sechzehn Ruderern an jeder Seite und einem Zweimaster, einer Brigg. Beide Schiffe boten einen imposanten Eindruck, und das sollten sie wohl auch.


  Connor stützte sich mit den Handflächen auf die Brüstung und sah zufrieden, dass General Molgan seine Männer in Reihe und Glied befahl, um die Gruppe zum Hafen zu schicken.


  Bluma sagte: »Eine Brigg und eine kleine Galeere. Also hat Rod Cam, wenn man alle zusammenzählt, mehr als fünfzig Männer bei sich. Beten wir zu den Göttern, dass er sich durch uns nicht provoziert fühlt. Zwar wäre er uns unterlegen, aber es könnte viel Blut fließen. Man sagt ihm nach, er sei jähzornig und handele erst, bevor er denkt.«


  Connor winkte ab. »Wir haben über hundert Leibgardisten und acht Hundertschaften Fußsoldaten. Alle sind bestens bewaffnet und ausgebildet. Rod Cam käme nie wieder zurück auf seine Insel. Dieses Risiko wird er nicht eingehen. Aber ich gebe zu, dass mir das alles nicht wirklich gefällt. Man sollte die Könige festnehmen, in den Kerker werfen und die Schlüssel wegwerfen. Wir nehmen uns den Süden und den Nordwesten und brauchen uns nicht mehr über Kaperschiffe ärgern. Es herrschte Ruhe in Mittland.«


  »Und du wärest ein Usurpator.«


  »Nein, ich wäre ein Eroberer, Bluma. Eroberer liebt man, denn sie sind stark, und man folgt ihnen und schwenkt Fähnchen und jubelt ihnen zu. Einen Usurpator hasst man.«


  »Es würde Blut fließen. Viele Tote, weinende Mütter, trauernde Witwen.«


  »So ist das im Krieg. Stelle dir den Reichtum vor, der über Dandoria kommen würde.«


  »Es geht uns gut genug. Du redest von einem Krieg, den wir seit zwanzig Jahren vermeiden. Dafür liebt man dich, vergesse das nicht.«


  »Einen Herrscher soll man nicht lieben, sondern fürchten. Und ich glaube, Cam und Akish fürchten mich nicht, sondern lachen über mich.«


  Bluma sagte knapp: »Männergeschwätz!«


  Connor kniff die Augen zusammen und sah die blonde Schönheit an.


  Ich bin der König. Vielleicht sollte ich ihr das klarmachen!


  Dann zog sich sein Mund in die Breite, seine Augenbrauen hoben sich und er lächelte wie ein Junge. »Ich glaube, Darius ist manchmal nicht zu beneiden.«


  »Doch, das ist er, glaube mir«, gab sie zurück und tätschelte seine Hand. Sie drehte sich um und ging weg, wobei ihr seidiges Haar vom Wind gebauscht wurde wie eine duftige Wolke. Connor brummte. Eine schöne Frau, fürwahr! Hin und wieder kam es vor, dass er seinen alten Freund Bob, Häuptling der Barbs von Fuure, nachahmte. »Mmpf.«


  Das müsstet ihr sehen, Bob und Bama, Biggert und ihr alle anderen. Ihr wäret stolz auf mich, auf den rohen, unbehauenen Klotz, an den ihr euch bestimmt noch erinnert. Vieles hat sich verändert, und ich vermisse euch, obwohl ich schon fast vergessen habe, wie ihr ausseht.


  Die Soldaten und Leibgardisten marschierten in Formation zum Hafen, und Dandorias Bürger säumten die Wege und Straßen, da die Ankunft der Schiffe sehnlichst erwartet wurde, denn endlich würde das Volksfest beginnen. Lachen, Tanzen, Singen und Saufen. Und für den nächsten Tag hatte das Königshaus eine Überraschung versprochen. Baute man deshalb das Podest im Rund auf, dort, wo normalerweise die Pferde zugeritten wurden? Sah das nicht irgendwie nach einer Hinrichtungsstätte aus? Es gab Getuschel und Gerüchte, aber niemand wusste etwas Genaues und die Baumeister schwiegen.


  Connor blickte über das Meer nach Süden und blinzelte, da das Wasser die Sonne reflektierte. Tauchten dort hinten Segel auf? Sollte es der Zufall wollen, dass beide Könige am selben Tag eintrafen? Nun, die Entfernung, die beide zurückzulegen hatten, war ungefähr gleich. Warum also nicht? Was würde Darius zu berichten haben? Hatte man ihn gut behandelt? Die Rabbolos hatten die Nachricht gebracht, man würde sofort aufbrechen. Beide Könige hatten fast identisch reagiert, und alle drei wertvollen Vögel flatterten wohlbehalten wieder in ihrer Voliere, ohne Opfer der Flyter geworden zu sein.


  Ja, König Connor! Wir kommen, um dein Königreich zu bestaunen. Wir wollen wissen, wen wir bestehlen, damit wir nicht über ein Schattenbild lachen müssen!


  Na ja, so ähnlich jedenfalls!, dachte Connor zynisch.


  Egg T’huton trat neben Connor. Er hielt sich, wie Connor wusste, gerne hier auf, manchmal kniete er hier und betete. Zu wem, sagte er niemandem. Er war bei den Riesen gewesen, und das hatte ihn verändert und so würde es bleiben, bis er starb. Er überragte Connor um eine Haupteslänge und sah aus wie eine schmale, langgezogene Ausgabe eines Zwerges, wie man ihn sich vorstellte. Etwas befremdlich waren die Brille und die schütteren Haare.


  Zwei Männer mit Augengläsern, dachte Connor. Zwei alte Säcke.


  »Seht ihr die Segel dort?«, fragte Egg.


  »Ja, es scheint, als liefe auch der Südkönig bald ein. Das ist gut. So müssen wir uns nicht erst um den einen und dann um den anderen kümmern. Schickt Boten zu General Molgan. Er soll Rod Cam aufhalten, bis Nj’Akish mit seinen Schiffen angelandet ist. Findet Ihr es nicht auch sonderbar, dass beide Könige mit zwei Schiffen kommen? Eines würde genügen.«


  »Man hätte wenig Freude, wenn man sich niemals schmeichelte. Und Könige neigen dazu, nicht wahr?«


  Connor runzelte die Stirn. »Was wollt Ihr damit sagen? Ich hoffe, Ihr meint nicht mich damit«


  »Der Eitle drängt sich gerne zu dem, der höher steht, Euer Gnaden. Und Ihr steht höher als diese beiden ... wie sagtet Ihr? ... Möchtegernkönige.«


  »Dann wird es Zeit, alles vorzubereiten. Gegen Sonnenuntergang werden beide Könige hier sein. Wir wollen ihnen einen schönen Empfang bereiten.«


  »Es ist alles vorbereitet. Die Barden stehen bereit, die Tänzerinnen auch, die Bogenschützen werden einen Tunnel schießen, und Magus Steve hat ein wunderbares Feuerwerk vorbereitet.«


  Connor verließ die Brüstung, ging in seine Räumlichkeiten und kleidete sich festlich. Dafür nahm er sich viel Zeit, denn es würde noch mindestens zwei Stunden dauern, bis auch der Südkönig anlandete. Bis heute hatte er sich nicht an feine Bekleidung gewöhnt, denn am liebsten waren ihm ein Leinenhemd und eine Leinenhose. Aber er wusste, wie wichtig der Augenschein war und schlüpfte in eine braune Seidenbluse, die mit bunten Steinen verziert war, in eine Hose aus Drachenleder, was jeder sah, der sich damit auskannte, denn sie spannte und war steif wie Pergament und legte über seine Schultern einen weichen Pelz, der seine nordische Herkunft betonte. Des Weiteren ließ er sich von seinen Bediensteten eine Krone in die Haare nesteln, die fein ziseliert war, was ihn belustigte, denn lieber wäre ihm ein Kopfreif aus Wargenknochen gewesen. Um den Hals trug er eine Kette aus Gold, auf deren Amulett, welches einer Münze nachgebildet war, das Relief eines Drachenkopfes zu sehen war und der erhabene Schriftzug Mittland in der Hohen Sprache. Connor war sich der kleinen Provokation durchaus bewusst, aber er liebte dieses Amulett, das er von Haker Flack geschenkt bekommen hatte, bevor dieser in den kalten Norden gegangen war und nie wieder gesehen wurde.


  Er überlegte, ob er seine Brille ablegen sollte, aber er entschied sich dagegen. Heute Abend, wenn die Feierlichkeiten im vollen Gange waren, konnte er das tun, doch nun galt es, die Gesichter seiner Besucher nicht nur zu sehen, sondern zu lesen.


  Endlich war es soweit.


  Das Summen der nahenden Menschenmenge war nicht zu überhören. Die Bogenschützen gingen in Stellung. Leibwachen untersuchten ein letztes Mal das Terrain. Es durfte auf keinen Fall etwas schiefgehen. Fiele jetzt die Götterglut auf diese Burg, wäre ganz Mittland führungslos und Anarchie wäre die Folge.


  Mit festen Schritten trat Connor auf den Burghof, der festlich geschmückt war. Fanfaren heulten auf, und Pfeile schufen ein halbrundes, schattiges Dach über die Ankömmlinge, was eine Meisterleistung war. Viele klatschten und Gäule wieherten. Es erklang Musik, Tröten, Fideln, alles durcheinander, doch koordiniert, und halbnackte Tänzerinnen verbeugten sich vor den Königen.


  Connor, schräg hinter Bluma und seinen Leibwachen, wartete, was geschehen würde. Er stand erhöht, und hinter ihm trutzte ein Thron, den man nur für dieses Ritual gebaut hatte. Drei Holzschnitzer hatten sich bemüht, Connors Erlebnisse, von denen niemand Genaues wusste, abgesehen von dem, was Frethmar Stonebrock geschrieben hatte, in Holz zu schnitzen, und das Ergebnis war auserlesen und vor allen Dingen ... beeindruckend. Doppelt so hoch wie Connor, wenn er saß, und ein halbes Mal so breit, mit Armlehnen, auf denen man die Fingerspitzen gelangweilt trommeln lassen konnte. Ihm hätte auch ein einfacher Sessel genügt, über den man eine schöne Schabracke gelegt hätte, aber sein Hofrat war dagegen gewesen.


  Rechts und links von ihm hatte man jeweils einen einfachen Thron für die Gäste aufgebaut, um ihnen die entsprechende Würde zukommen zu lassen. Schöne Stühle aus Holz, aber nicht so aufwändig gearbeitet.


  Connors Augen waren auf die Männer und Frauen gerichtet, die sich ihm näherten.


  Zwei Männer, wie sie unterschiedlicher nicht sein konnten.


  Einer von ihnen klein und hager, mit einer immensen Nase und tiefliegenden dunklen Augen, der andere ein massiger Kerl, der Connor unangenehm an Loouis Balger, den früheren König von Dandoria erinnerte, den er versehentlich getötet hatte. Darius ging neben dem Hageren, also war das der König des Südens. Soweit, so gut.


  Ich hasse das. Das ist nicht meine Sache. Ich möchte regieren, aber keine Worte drechseln!


  Beide Könige hatten Wachen dabei, durchweg hochgewachsene Männer, eine Gruppe dunkelhäutig, die andre Gruppe nordisch geprägt. Sie alle trugen Schwerter, aber kein einziger Speer oder Schild, was ihre friedliche Absicht betonte.


  Zwei Wachen schleppten eine schwere Truhe, die vermutlich Geschenke enthielt.


  Auf diese Weise bekomme ich mein gestohlenes Gold zurück, dachte Connor belustigt.


  Die Südländer hatten Sklaven dabei, einfache Männer, die ehrfürchtig zu Boden blickten.


  Connors Dienerschaft wuselte im Hintergrund, denn während des Empfangs wurden Speisen in die Halle geschafft, so viele Leckereien, dass sich die Bohlen biegen würden. Wein, Räucherfisch, Haferkuchen, Wildbret, Fasan, frisches Weizenbrot, Fett, Met und Honig. Es würde alles frisch und warm sein, wenn das Ritual im Burghof vorüber war.


  Die Banner von Port Metui und Loreon leuchteten über den Besuchern und flatterten im Wind.


  Connor beugte sich auf seinem Thron vor und nickte gemäßigt. Er wartete und es geschah, was er erhofft hatte. Der Fette trat auf ihn zu, neigte sein Haupt und sagte: »Ich danke Euch für die Ehre, in diesen Mauern sein zu dürfen, König Connor von Nordbarken.«


  »Und ich danke Euch für die Ehre Eures Besuches. Ich hoffe, Ihr hattet eine gute Reise, König Rod Cam?«


  Ohne Piraten oder anderen Verbrecher? Ach nein, das geht ja nicht, denn Ihr seid der Verbrecher!


  »Die Winde waren uns gewogen.« Sein Blick fiel auf die handtellergroße Münze um Connors Hals und auf den Schriftzug Mittland. Er lächelte träge und hätte dort vermutlich lieber Dandoria gelesen, aber er sagte nichts. Er trat zur Seite, verließ das Halbrund und ging, gefolgt von einigen Wachen, zur Burgmauer. Alle Blicke folgten ihm, und nicht wenige raunten erstaunt. Der König der Insel Dalven pisste spritzend gegen den Stein, kam zurück, nestelte sein Hosenband zurecht und runzelte entschuldigend die Brauen.


  Connor nickte wohlwollend. Was raus musste, musste raus. Er wies König Rod Cam den Platz zu seiner Rechten zu. Der König lehnte seinen Wappenschild gegen den Thron und setzte sich, wobei er versuchte, gelassen zu wirken, was aufgrund seiner Leibesfülle misslang.


  Danach trat der Hagere vor.


  »Ein König grüßt den anderen, Euer Gnaden. Ich, König Nj’Akish, bringe den sanften Wind, der uns zu Euch wehte, und darf Euch die zukünftige Königin von Port Metui und den Südlanden vorstellen?«


  Er ist klein und stolz. Er wirkt wie eine Natter, die unter einem kühlen Stein auf ihr Opfer wartet, dachte Connor.


  König Nj’Akish schien das Amulett zu ignorieren; er winkte, und eine Frau trat vor.


  Er lehnte seinen Wappenschild an den freien Stuhl, setzte sich und wirkte tatsächlich entspannt und souverän. Es hätte nur noch gefehlt, er hätte ein Bein über die Armlehne geschwungen.


  Connor betrachtete die Frau, die vor ihm stand, den Kopf leicht gebeugt. Er suchte nach einer Floskel, die höflich klang, dann setzte sein Herz für einen Moment aus.


  Das ist Aichame, bei den Göttern, ja, sie ist es!


  Und er erinnerte sich blitzartig an die eine große Lüge seines Lebens, die nötig gewesen war, um Lysa, seine damalige Liebste, nicht vor den Kopf stoßen.


  Aichame war noch immer so schön wie vor einundzwanzig Jahren, auch wenn die Zeit Spuren in ihrem Gesicht hinterlassen hatte. Sie neigte ihr Haupt, was ihrem zukünftigen Gemahl ein Knurren entlockte, was alles bedeuten mochte, und sagte: »Ich freue mich, Euer Gast zu sein, König Connor.«


  Connor schluckte hart. Bei Gordur, es konnte sein, dass er sich täuschte. Mehr als zwanzig Jahre waren eine lange Zeit. Viele Frauen sahen aus wie Aichame. Erinnerungen gaukelten einem gerne Dinge vor, die irrtümlich waren.


  Sie erkennt mich auch. Ich sehe es in ihren Augen. Sie weiß, wer ich bin.


  Die Frau sagte leise: »Mein Name ist Aichame Bint Fyral. Bald werde ich den hochgelobten König der Südlande ehelichen. Da ich die Königinnenwürde also noch nicht bekleide, nennt mich bitte Lady Aichame.«


  Bint Fyral? Fyral, bei den Göttern! Der alte Fyral nannte mich Toto! Toto, den Streiter, der in der Arena kämpfen sollte!


  Connor rang nach Luft und sagte mit trockenen Lippen: »Ihr adelt mein Haus, Lady Aichame.« Er konzentrierte sich und schloss die Augen, während die Frau sich entfernte.


  Hofschranzen wurden ihm von Ausrufern vorgestellt, die an Bord gewesen waren, der Meister der Galeere war nicht um Worte verlegen, man pries die eigenen Schiffe, aber als es Connor zu viel wurde, hob er die Hand und Steve, der auf diese Zeichen gewartet hatte, entfachte ein magisches Feuer, das seinesgleichen suchte.


  Rod Cam krönte es mit einem herzhaften Furz, der über den Burghof hallte, wobei der König sich genüsslich rekelte.


  Niemand lachte, jeder blickte verlegen zu Boden, und Connor tat, als habe er nichts gehört. Bluma, die nur eine Armeslänge hinter Connors Thron stand, schnaufte unwillig und flüsterte für die Gäste unhörbar: »Zuerst pisst er auf uns und danach scheißt er uns zu.«


  Connor gluckste belustigt über Blumas Ausdrucksweise, die in den letzten Jahren kompromissloser geworden war. Die Politik hatte sie, ihrem Naturell entsprechend, verändert. Sie war diejenige, die nicht vor Schmerzensangst wahnsinnig wurde, sondern mit ihrem Foltermeister diskutierte, bis diesem die zwei Köpfe rauchten. Sie war Gewissen und Waffe zugleich, und auf gewisse Weise rang sie noch immer mit dem Golem. Wer wollte es ihr verübeln? Sie hatte alles verloren und alles gewonnen.


  Bedienstete mit gefüllten Obstschalen kamen herbei. Andere reichten den drei Königen Kelche mit Wein, damit Worte des Friedens geführt werden konnten, was erforderlich war und erwartet wurde. Danach würde sich die Anspannung lockern, und man durfte sich auf das Festmahl freuen. Den meisten Männern und wenigen Frauen hingen die Mägen nach der langen Schiffsfahrt vermutlich bis auf den Boden.


  Connor stand auf und sagte laut: »Ich bin stolz, zwei Männer von so hohem Rang bei mir begrüßen zu dürfen. Zwei Männer, die noch nie zu Gast in unserem schönen Dandoria waren. Deshalb lasst mich auch meinen Stolz auf diese Stadt ausdrücken und auf die blühenden Ostlande. Unsere neu entdeckten heißen Quellen von R’R’Martin locken Menschen aus ganz Mittland an, und es gelang uns, diese du dämmen, wodurch nun jeder Bewohner von Dandoria frisches, sauberes Wasser vor seiner Tür findet. Wir haben die Waagen der Händler auf ihre Zuverlässigkeit geprüft und bestrafen Betrüger hart. Unsere Burgtüren und die des Rates stehen für Bittsteller Tag und Nacht auf. Bei uns wurde den Religionen aller Rassen Frieden befohlen, der auch eingehalten wird, da wir sonst in einem Handstreich alle Kirchen und Tempel zerstören würden, und falls die Sonnenglut die Ernte vernichtet, helfen wir den Bürgern aus dem Staatssäckel, denn bei uns muss niemand verhungern. Unsere Export- und Importgeschäfte laufen bestens, wir sind als ehrliche Handelspartner gefragt. Hier, wo das Gewissen des Mittlandes herrscht, ist auch sein Herz. Und hier sollen unsere Gäste sich wohlfühlen.«


  Und staunen und lernen!


  Nach dieser Selbstbeweihräucherung winkte er huldvoll. »Möge der Abend beginnen!«


  Applaus brandete auf, es herrschte ein Lärm, der sich nur langsam legte.


  Bluma flüsterte von hinten in sein Ohr: »Gute Rede, Connor. Du hättest die Gesichter der Könige sehen sollen. Sie sahen aus, als hätten sie Riesenheuschrecken verschluckt, die unablässig zappeln. Und vergesse nicht: Kein Wort über die Freibeuter.«


  Connor grunzte. »Warum sollte ich darüber reden?«


  Bluma strich ihm beiläufig über die Schulter, eine schwesterlich liebevolle Geste. »Weil du heute etwas erlebst, das dich aus der Bahn werfen könnte.«


  »Und was sollte das sein?«, fauchte Connor.


  »Aichame«, flüsterte Bluma und ging davon. An ihre Stelle traten vier Leibgardisten.


  Die Könige wurden durch eine Gasse geführt, in der ihnen gehuldigt wurde, Connor schritt in deren Mitte. Als sie die Halle betraten, in der Kerzenlicht funkelte und Maguslichter zauberhafte Bilder an die Wände warfen, trat Bluma aus dem Schatten.


  Die Gäste wurden zur Tafel geführt, Bluma gesellte sich zu Connor, gefolgt von dessen Leibwache. »Damit dir nachher nicht das Herz stehenbleibt, noch eine Information. Aichame hat eine Tochter.«


  »Na und?«


  »Sie ist zwanzig Jahre alt.«


  »Was soll das heißen?«


  »Sie ist noch nicht des Königs Tochter, weshalb man ihr vermutlich nicht gestattete, sich persönlich vorzustellen. Sie sitzt an der Seite ihrer Mutter. Schau sie an, und denke darüber nach, was du uns, und vor allen Dingen Lysa, damals verschwiegen hast.« Sie grinste schelmisch. »Nicht, dass das heute noch eine Rolle spielen würde, aber es könnte politisch von einigem Gewicht sein.«


  Sie blinzelte und verschwand in der Menschenmenge, während den Gästen die Plätze zugewiesen wurden, Leibwachen durch die Halle streiften und alles untersuchten und Mundschenke von einem zum anderen rannten, damit sich die Stimmung so schnell wie möglich lockerte.
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  Seitdem Aichame sich erinnerte, hatte sie die Sonne gesehen, keinen Regen, keinen Schnee, und es war die meiste Zeit heiß gewesen, sogar nachts.


  Sie war die Tochter von Emad Fyral und seiner Frau Lechane. Emad Fyral war ein angesehener Kaufmann in Port Metui, der Hauptstadt der Südlande. Er handelte mit Gewürzen, edlen Hölzern und nicht zuletzt mit Vergnügungen, was nichts anderes bedeutete, als dass er Sklaven kaufte, und diese zum Kampf ausbilden ließ, die er in die Arena schickte, um dort zu leben oder zu sterben. Emads Gladiatoren lebten, waren erfolgreich und wurden für Kämpfe gebucht, was Aichames Vater immer vermögender und einflussreicher machte, nicht zuletzt ein Verdienst von Grompor, einem brutalen, aber sehr effektiven Ausbilder.


  Solange Aichame sich erinnerte, hatte sie ein Leben zwischen Fleisch und Blut gelebt, denn weder ihr Vater, noch ihre Mutter hatten sie vor der Realität geschützt. Grausame Kämpfe waren ihr genauso vertraut, wie die daraus resultierenden Verletzungen, die manchmal schauderhaft waren. Hinzu kamen die Schreie und die Toten, deren weitgeöffnete kalte Augen in der Sonne verglühten.


  So wuchs Aichame zu einem hübschen Mädchen heran, und als sie bereit war, legte man ihr den Schleier an, der ihr Gesicht verbarg, damit die weltlichen Männer nicht von ihrer Schönheit geblendet würden. Die Götter der Südlande hatten das befohlen, doch Aichame wollte nicht wirklich daran glauben und hielt diese Verschleierung für männliche Machtausübung und Willkür.


  Sie begehrte nie auf, denn ihre Mutter glaubte an die Götter, was auch daran lag, dass die arme Frau in Aichames Augen dümmlich war wie ein Schaf.


  Das wusste auch Emad Fyral, der deshalb immer mehr häusliche Verantwortung in Aichames Hände legte, die die Bediensteten souverän führte und sich innerhalb der Mauern des prächtigen Hauses am wohlsten fühlte, da sie sich hier leicht bekleidet und ohne Schleier bewegen durfte.


  Ihr Leben änderte sich an jenem Tag, an dem ein großer Mann mit breiten Schultern, schmaler Hüfte, sonnenverbrannt und mit Verletzungen übersät, in ihr Haus kam. Seine blonden, schulterlangen Haare waren ungewaschen und verfilzt, und auf seinem Rücken erhoben sich die Wunden unzähliger Peitschenhiebe, die er auf dem Sklavenschiff erhalten hatte.


  Er würde bald ein großartiger Kämpfer sei, meinte ihr Vater. Und sie, Aichame, solle ihn pflegen, bis er bereit sei, in Grompors Ausbildung zu gehen.


  Und sie pflegte ihn. Salbte und badete ihn und wich seinen Blicken aus, versuchte, sich seinen Worten zu verschließen und konnte dennoch nicht verhindern, dass sich ihr Herz ihm zuwandte und schon lauter pochte, wenn sie nur an ihn dachte.


  Er hieß Connor, obwohl ihr Vater ihn Toto nannte, aber das ignorierte sie. Für sie war er stets Connor aus dem Norden, und sie versank in seinen blauen Augen und ihre Sehnsucht nach ihm war stärker als die Mahnungen der Götter.


  Eines Tages, nachdem sie seine Wunden versorgt hatte, küsste er sie und sie überließ sich seinen muskulösen Armen und atmete seinen männlichen Duft. Er war zärtlich und wissend, was sie nicht gedacht hätte, da er so groß und stark war. Er küsste sie überall und seine Finger waren sanft. Er erforschte sie, und als sich die Majoriblüten öffneten und die Brunnen im Schatten plätscherten, als die Sonne hinter den Mauern versank und die Vögel ihre Köpfe unters Gefieder steckten, legte er sich auf sie und drang in sie ein, denn sie war bereit und empfing ihn.


  Es war nicht so schlimm, wie ihre Mutter ihre hatte weismachen wollen, nein, es war schön. Nicht berauschend, aber schön. Und es geschah noch einmal, doch nun öffnete sich ihre innere Blüte und sie biss sich in den Handballen, damit niemand sie hörte, während er flüsterte: »Ich liebe dich, oh, ich liebe dich.«


  Von nun an wusste sie, dass sie nicht zulassen konnte, Connor in der Arena zu verlieren. Man rief ihn zur Ausbildung und sperrte ihn hinter Gitter wie ein wildes Tier. Auf Anweisung ihres Vaters brachte man ihn schließlich wieder zu ihr, um seine Wunden zu pflegen. In einer Woche solle er gegen einen mächtigen Kämpfer antreten, sagte Emad Fyral. Aichame wusste, dass Connor noch nicht weit genug war, um zu gewinnen.


  Und sie riss sich ihr Herz aus dem Leibe und schenkte es dem blonden Hünen. Obwohl er nicht gehen wollte, obwohl er lieber gestorben wäre, als sie zu verlassen, zwang sie ihn zur Flucht und hörte erst später wieder etwas von ihm.


  Aichame Bint Fyral gebar ein Mädchen. Sie nannte es Ceyda. Sie beichtete ihren Eltern, wer der Vater sei, und bald war es unübersehbar. Ceyda war schlank, blond und hatte hellere Haut als ein Südländer. Um Schande abzuwenden, suchte Vater ihr einen Gemahl, einen Adeligen, der sie gut behandelte und drei Jahre später an einer Krankheit starb, die wütete wie ein Orkan. Zuerst gab es Beulen unter den Armen, dann Fieber und schließlich starb man schnell und grauenvoll. Die Krankheit wütete ein halbes Jahr, dann war sie vorbei.


  Verwitwet kehrte Aichame zurück in ihr Elternhaus, und dann kam Connor in ihr Leben zurück. Sie hörte, dass er König der Ostlande sei, vier Jahre schon, und Tränen liefen über ihre Wangen. Also war alles gut gegangen. Sie las das Buch des Frethmar Stonebrock und erfuhr so, wie tapfer er für Mittland gekämpft hatte, aber auch, wie zerrissen er gewesen war, nachdem er sie verlassen hatte. Sie wunderte sich, wie schnell er sich in eine andere Frau verliebt hatte und wie sehr er um sie trauerte, nachdem sie einem Mord zum Opfer gefallen war.


  In diesen Momenten weinte sie erneut, denn sie konnte nicht glauben, dass seine Liebe zu ihr so schnell erloschen war. Aber vielleicht hatte sie sich in ihm getäuscht, und er war wie alle Männer. Egoistisch, rücksichtslos und selbstsüchtig. Sie versuchte, ihn zu vergessen.


  Sie strich ihn aus ihren Gedanken, obwohl Ceyda, die zu einem klugen und bildhübschen Mädchen heranwuchs, es ihr fast unmöglich machte. Doch irgendwann akzeptiert die Seele, was man ihr beibringt. Man muss nur Geduld aufbringen.


  Als der alte Fyral starb, herrschte ein großes Jammern im Hause Fyral. Mutter wurde trübsinnig und verließ kaum noch ihre Räume. Emad Fyral hinterließ seiner Tochter ein Vermögen, und als Mutter erfuhr, dass sie, abgesehen vom Ehebett, nichts erbte, ging sie in Wüste und kehrte nie zurück.


  Als hätte das Schicksal nur darauf gewartet, schickte es ihr einen Mann Er stand wenig später vor ihrer Tür. Sein Name war Nj’Akish. Er hatte eine Handvoll Soldaten mitgebracht.


  »Lasst mich in dieses Haus!«


  Aichame weigerte sich, aber sie verschafften sich Einlass mit Gewalt, wobei der alte Grompor sein Leben ließ, der kämpfte wie ein Verrückter, um seine kleine Aichame zu beschützen.


  »Ein schönes Haus«, sagte der kleine hagere Mann mit der abstoßenden Geiernase. »Emad hatte Geschmack, das muss man ihm lassen. Aber er hatte auch sehr hohe Schulden bei mir, also werde ich ab sofort hier wohnen.«


  Aichame stockte der Atem.


  »Ich bin der zukünftige König der Südlande, schöne Frau«, sagte Akish und deutete eine Verbeugung an, während Bedienstete den toten Grompor wegschafften, der das Haus wagemutig wie ein Wüstenlöwe verteidigt hatte. »Dann beginne ich damit, eine Burg zu bauen. Sie soll weiß sein, sie soll Port Metui und Dandoria überstrahlen. Bis dahin möchte ich in der Nähe der Baustelle leben. Also in diesem Haus, dem größten Haus der Stadt, obwohl Euer Vater nicht annähernd so reich war wie ich.«


  Nj’Akish hatte seit zehn Jahren in Port Metui die Fäden in der Hand. Er verlieh Geld und schaffte sich damit Freunde und Feinde. Er handelte unbeugsam, wenn jemand seine Schulden nicht bezahlte, und sein Vermögen wurde immer größer. Er war der Marionettenspieler von Port Metui, und die meisten Händler, Handwerker und der Bürgerrat hingen an seinen Fäden. Der kleine Mann hatte sich Macht angeeignet wie ein Dämon, der sich in die Gedanken der Menschen einhaust, um dort zu verweilen, bis seine Aufgabe beginnt.


  Er hatte die Unwissenden in Abhängigkeit gebracht, und als er verkündete, er wolle König der Südlande werden, war es ein leichtes, die Ratsstimmen zu bekommen, die ihn unterstützten und zur Krönung ausriefen.


  Er zog in das Haus des Emad Fyral, und als er sich eingerichtet hatte, machte er den Schuldnern in Port Metui ein Angebot, das sie nicht ablehnen konnten. Er erließ ihnen ihre Schulden. Für diese gute Tat liebte man ihn als König Nj’Akish der Südlande, und die Krönung war ein großer Freudentaumel.


  Aichame war verzweifelt. Sie war eine Fremde in ihrem eigenen Haus. Ihre Erbschaft hatte Nj’Akish beschlagnahmt. Es hätte ihr nicht geholfen, aufzubegehren. Außerhalb der Mauern war sie nur eine ganz in weiß gekleidete, vermummte Frau, also genauso viel wert wie eine Palme, ein Beerenbusch oder eine streunende Katze. Nj’Akish hatte sie beraubt und ihr alles genommen.


  Und er nahm ihr die Hoffnung.


  Gnadenlos missbrauchte er sie auf ihrem Lager, während zwei Leibwachen sie festhielten. Sie wehrte sich nach Kräften und schrie. Das bereute sie noch lange danach, denn unvermittelt stand Ceyda im Raum.


  Das Mädchen starrte mit offenem Mund auf das Geschehen und warf sich tapfer auf die Männer, die ihre Mutter festhielten.


  »Verschwinde!«, kreischte Aichame, die sich ihrer Nacktheit und Würdelosigkeit bewusst war. »Gehe weg, bevor sie dir etwas antun!«


  »Mutter, nein! Das dürfen die Männer nicht!«, rief Ceyda.


  »Ich darf alles«, sagte Nj’Akish seelenruhig, zog sich aus Aichame zurück und ging mit noch bebendem Penis zu dem Mädchen, dem der Schrecken in die Gesichtszüge gemeißelt war.


  »Bitte nicht ...«, bettelte Aichame. Sie winselte, sie jammerte, die versprach Nj’Akish ihre Seele, doch das nützte nichts. Vor ihren Augen nahm Akish ihre Tochter, und nie würde Aichame die Schreie des Mädchens vergessen. Endlich ließ er von ihr ab, sie sank zusammen wie eine weitere Marionette, deren Fäden der Geldverleiher durchtrennt hatte, als er sich zu Aichame drehte, nackt wie zuvor, und sanft sagte: »Du wirst meine Königin sein und sie meine Tochter. Ich werde dich ehelichen, wenn die Burg fertig ist. Der Bau der Burg ist die Zeit deiner Erkenntnis. Wage es nicht, zu fliehen. Wage es nicht, über Dinge zu sprechen, die du in diesem Hause hörst, erlebst oder siehst. Vielleicht interessiert dich dein eigenes Schicksal wenig, aber ich werde mich an Ceyda gütlich tun, das verspreche ich dir. Jedes deiner Verbrechen wird deine Tochter bitter bereuen und ihr Tod wird Tage dauern.«


  Aichame hatte begriffen.


  Und erneut dauerte es eine Weile, bis die Seele sich an die Gegebenheiten gewöhnte. Seit jenem Tag wurde Nj’Akish nie wieder gewalttätig zu ihr oder Ceyda. Er hatte seinen Schuldschein geschrieben. Dem gab es nichts hinzuzufügen, sodass fast so etwas wie Normalität in das ehemalige Haus des Emad Fyral einkehrte.


  Es vergingen Jahre.


  Sie lebten wie Vater, Mutter und Tochter.


  Warum ehelichte Nj’Akish sie nicht? Er war wie ein Besessener. Er brauchte dieses Sehnen, denn dadurch trieb er die Handwerker zu schier übermenschlichen Leistungen an. Man konnte regelrecht zusehen, wie die Mauern in den Himmel wuchsen, während Nj’Akish einen Bau in Jahren absolvierte, für den man sonst die doppelte Zeit benötigte.


  Sie würde Königin sein.


  Das hatte er auch während des Empfangs auf Connors Burg gesagt und dabei ausgesehen wie ein noch immer sehr verliebter Mann. Und das Schlimmste war: Er liebte sie tatsächlich. Auf seine besitzende Art tat er das. Er hatte, was er wollte und konnte sich nun den tieferen, wärmeren Gefühlen widmen. Er hatte die Wurzel mit Gewalt in den Boden gerammt und ergötzte sich jetzt empfindsam am Wuchs und an der Blüte. Seitdem er nicht mehr befürchtete, Aichame würde mit Ceyda fliehen, behandelte er das Mädchen mit ausgesuchter Gunst, wie es ein liebevoller Vater zu tun pflegt. Und noch schlimmer war: Ceyda verlor ihre Erinnerungen. Man konnte dabei zuschauen, wie sie immer mehr zu einer liebenden Tochter wurde.


  Bei den Göttern, Nj’Akish nahm ihr nicht nur Haus, Erbe und Würde, sondern auf eine bizarre Weise noch die Tochter, die ihn hätte hassen sollen und es nicht tat.


  Während der Überfahrt hatte sie oft überlegt, ob sie Darius Darken, den schönen Mann mit den weißen vollen Haaren ansprechen sollte, aber sie ließ es. Vielleicht sollte sie sich ihm offenbaren, schließlich war er einmal Advokat gewesen. Zu groß war ihre Ehrfurcht vor einem, der zudem ein Dämon gewesen war und das Mittland gerettet hatte. Außerdem war Darius Darken die meiste Zeit im Gespräch mit Akish vertieft oder starrte aufs Meer, als suche er etwas, dass ihm abhanden gekommen war. Er war ein geheimnisvoller Mann mit einer eigenwilligen Aura.


  Und nun stand sie vor Connor von Nordbarken, und ihr wurde deutlich, wie lang einundzwanzig Jahre sein konnten, eine unendliche Zeit, und doch, als hätte sie ihn erst gestern im Arm gehalten. Außerhalb der Südlande durften sie und ihre Tochter auf den Schleier verzichten, vermutlich auch deshalb, damit Akish mit seinen beiden Weibern, wie er sie manchmal nannte, Eindruck schinden konnte. Schließlich konnte sich hinter einem Schleier auch eine zahnlose Vettel verbergen, und so sollte man über den König des Südens nicht denken.


  Bei deinem Gott Gordur, von dem du mir erzählt hast, Connor. Schneide Akish die Gurgel durch!, dachte sie verdrossen. Du kannst es, denn du bist ein Held, der für die Schwachen kämpft!


  Romantische Ideen eines Mädchens, das sie wahrlich nicht mehr war.


  Und blicke hinter mich. Dort steht eine hübsche, blonde Frau. Sie ist deine Tochter, du Verräter unserer Liebe!


  Die Zeremonie nahm ihren Verlauf, und schließlich saß man an einer großen Tafel und ließ es sich munden. Barden sangen Lieder von Drachen und von den Göttern, leichtgeschürzte Frauen tanzten, und Feuerschlucker zeigten ihr Können. Für den nächsten Tag hatte König Connor eine Überraschung versprochen. Aichame interessierte sich nicht dafür, zu sehr fesselte sie der Hüne, der noch immer stattlich wirkte, auch wenn man ihm die vergangenen Jahre ansah. Die Augengläser wirkten kurios, und das Münzamulett reflektierte den Kerzenschein. Doch seine Kraft und seine Wahrhaftigkeit schimmerten auch durch sein Alter hindurch. Nj’Akish hatte nie danach gefragt, wer Ceydas Vater war. Wüsste er es, wie würde er sich verhalten?


  Wenn ich es offenbare, sprenge ich das Fest! Liebe Güte, das wäre ein enormer Skandal!


  Die Leibwachen ihres zukünftigen Gatten zogen sich zurück, und aus den Augenwinkeln nahm Aichame wahr, dass einige von ihnen heftig miteinander stritten. Ihre Worte gingen im Lärm unter.


  Neben Darken saß eine Frau mittleren Alters, schlank und blond. Ihre intelligenten Augen blitzten, und sie strahlte Ernsthaftigkeit, gepaart mit Lebenslust, aus. Bei ihr musste es sich, wenn sie Stonebrocks Saga richtig in Erinnerung hatte, um die legendäre Bluma handeln, die einst eine Barb gewesen war. Wohin man blickte, sah sie Menschen, die mehr für Mittland getan hatten, als je ein anderer zuvor. Der junge Mann etwas weiter entfernt war Steve, der in der Saga noch ein Halbwüchsiger gewesen war und wenn sie sich nicht irrte, konnte es sich bei dem Rothaarigen nur um Jamus Lindor handeln, den Barden und Ziehvater der drei roten Drachen. Neben ihm hockte eine seltsame Gestalt, bei der es sich nur um Egg T’huton handeln konnte, den Zwergriesen, der ebenfalls runde Augengläser benötigte. Diese beiden waren bei den Riesen gewesen, und Aichame erinnerte sich an ihre Tränen, als sie die romantische Geschichte von König Rondrick gelesen hatte, der zu den Riesen ging, um deren Häuptling zu werden.


  Neben Nj’Akish hockte wie eine Kröte König Rod Cam aus dem Westen, von dem Aichame nichts wusste. Einige Plätze weiter starrte ein Mann vor sich hin, der ihre Aufmerksamkeit fesselte. Er war mittelgroß, hatte lange braune Haare, die ihm strähnig auf die Schultern fielen, einen schmalen Kinnbart und war unrasiert. Sein Gesicht wirkte auf anziehende Weise attraktiv, denn dunkle Augen glühten über einer schmalen Nase, welche den messerscharfen Lippen Schutz zu bieten schien. Er trug weiche Wildlederkleidung, die seinen sehnigen Körper betonte. Er sah aus wie ein Mann, der weinte, während er tötete.


  Wie komme ich auf diesen Gedanken? Liebe Güte, ich glaube, ich bin müde.


  »Wer ist das?«, fragte sie Nj’Akish, der in eine Hammelkeule biss.


  »Der so aussieht, als träume er?«, schmatzte der König, der ihrem Blick gefolgt war.


  »Ja.«


  »Er heißt Trevor Dar’ont. Man sagt, er sei der beste Dieb von Mittland und stehe in den Diensten von König Cam.«


  »Ein Dieb?« Sie wusste, dass sie naiv klang, und sie wusste, dass Akish das liebte. Wie nicht anders vermutet, hob er die Brauen und die Nase, über deren Spitze hinweg er sie ansah. »Ich wäre froh, einen solchen Mann in meinen Diensten zu haben. Am Hafen berichtete Cam mir, dieser Dar’ont stehle einem Mann die Eier, ohne dass dieser es spürt.«


  Aichame schluckte hart. »Das gibt es nicht.«


  »Man sagt, er könne es.« Nj’Akish wandte sich seinem Weinglas zu und den halbnackten Tänzerinnen. Seine Aufmerksamkeitsspanne für seine zukünftige Königin war erschöpft. Neue Eindrücke waren wichtiger.


  Aichame suchte Connors Blick, doch der war in ein Gespräch mit einem Elf vertieft.


  Ceyda neben ihr trank zu viel. Sie kicherte, als Rod Cam eine zotige Geschichte erzählte.


  »Reiß dich zusammen«, zischte Aichame. »Oder willst du, dass man denkt, die Frauen des Südens sind verdorben?«


  Ceyda feixte. »Aber Mutter. Das sind wir doch. Nur, dass wir es unter einem Schleier verbergen, nicht wahr?«


  Aichame bekam eine Gänsehaut, so kalt klangen Ceydas Worte, obwohl ihr trunkenes Grinsen in ein Lächeln überglitt. Rod Cam lachte und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Alle redeten in der Hohen Sprache.


  »Wir sind anständige Frauen. Du wirst bald die Tochter des Königs sein, also benehme dich entsprechend.«


  »Mutter, Mutter ...«


  Lallt sie? Wann hat sie so viel getrunken? Warum habe ich nicht aufgepasst?


  »Warum diese Prüderie, Mutter? Schließlich ist der Schleier nur die Lüge, die uns umgibt. Doch darunter lauert die Wahrheit. Eine Wahrheit, die wir nie vergessen, oder?«


  Aichames Gänsehaut wurde größer. Hatte sie sich geirrt, was Ceyda anging? War das Mädchen einfach nur kälter als ihre Mutter und verbarg ihre wahren Gefühle besser?


  In diesem Moment erhob sich König Connor. Sofort wurde jeder still und sah zum Gastgeber.


  »Ich danke euch allen für diesen wundervollen Abend. Ihr habt eine lange Reise hinter euch und seid gewiss müde. Warme Gemächer warten auf euch. Morgen ist ein neuer Tag, den wir wach und ausgeruht genießen wollen.«


  Mehr musste ein König nicht sagen, wenn überhaupt. Normalerweise genügte es, wenn der Monarch die Halle verließ, um das Treiben umgehend zu beenden. Die Freundlichkeit einer kleinen Abschiedsrede war den hohen Gästen gedankt.


  Connor verneigte sich, prostete allen ein letztes Mal zu, trank einen kleinen Schluck, drehte sich um und verließ durch einen schmalen Gang hinter dem Thronsessel die Halle.


  »Er geht, wenn es lustig wird?«, grunzte Rod Cam. »Wo sind wir hier? Er sieht aus wie ein Barbar und feiert wie eine Jungfrau.«


  »Man sagt, er trinke keinen Wein. Sondern nur Wasser«, sagte Nj’Akish.


  Rod Cam lachte hart. »Nun sind wir alleine. Zwei Könige. Und keiner von uns weiß, was ihn morgen erwartet.«


  »Am Morgen die Politik, am Mittag der Schlaf und später das Vergnügen, nehme ich an«, gab Akish zurück.


  Bedienstete traten herbei und baten die Könige und ihrem Tross, ihnen zu folgen. Sie brachten die Gäste zu den Gemächern.


  Aichame, Ceyda und Nj’Akish gingen gemeinsam.


  Der König des Südens sagte leise: »Schau dir diese Einfachheit an. Alles ist primitiv. Barbarisch sozusagen. Keine Farben. Alles Grau. Die Teppiche sind billig, die Mauern alt.« Er grunzte. »Wenn wir erst das Gold haben, werden wir diese Burg nehmen und daraus ein Heim machen, das des Königs von Mittland würdig ist.«


  »Gold? Welches Gold?«, fragte Aichame.


  Er grinste. »Warte ab, Weib. Warte ab.«


  Sie konnten nicht mehr miteinander reden, da die Bediensteten nahe bei ihnen waren. Freundlich, zuvorkommend, instruiert.


  Aichame lächelte in sich hinein, während sie Ceydas Arm härter hielt, als notwendig war. Connor war ein schlauer Mann. Er wusste, was er tat. Jedes weitere Gespräch und jede mögliche Konspiration wurden im Keim erstickt. Alles war ausgeklügelt und genau geplant. Connor ließ den ersten Abend nicht ausufern, sondern sparte sich alles für den nächsten Tag auf.


  Sie wurden über den Hofplatz geführt, wo es nach Pferden, nach geschmolzenem Eisen und Gebäck roch. Alles hier in dieser kalten Region schien greifbarer, klarer, stärker zu sein. Kein milder Wind, der durch Palmen säuselte und den Sand aufstob. Kein lauer Hauch, der Worte wie Schatten durch die Stadt wehte.


  Aichame beschloss, genau hinzufühlen. Denn niemand wusste, was der nächste Tag brachte.
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  Er hatte stets gerne gegessen. Ein Spronk, das wäre was, oder besser zwei davon, gut durchgebraten, voller Fett und Aroma. Dass es Menschen gab, die diese leckeren Tiere Meerschweinen nannten, störte ihn nicht, allerdings wunderte er sich darüber. Entweder man hatte Kiemen oder man hatte keine. Und Spronks hatten definitiv keine und nichts mit dem Meer zu tun. Sie waren einfach nur fein, schmackhaft und mmmmh!


  Frethmar hatte Hunger.


  Er fragte sich, wie lange er schon in diesem Kerker weilte, denn die Zeit hatte sich aufgelöst wie Worte, die man betrunken sprach.


  Um ihn herum waren feuchte Steine, war feuchtes Stroh, und seine Kleidung war feucht von den Alpträumen der Nacht. Der winzige Sonnenstrahl, der durch das Loch weit oben fiel, kam und ging. Die Nächte waren kühl, die Tage waren heiß.


  Man schob Frethmar karge Mahlzeiten durch die Luke, und verschwand. Niemand sprach mit ihm. Was er zu essen bekam, spottete jeder Beschreibung. Als Rotz mit Kotz und Gewürzen, würde er es beschreiben, obwohl er nicht wusste, ob er noch jemals etwas beschreiben würde. Rotzkotzwürz! Er nahm nicht viel davon zu sich, aber wenn ihn der Heißhunger überfiel, schob er es sich mit den Fingern in den Mund, würgte es hinunter und war zornig auf sich selbst und über die Entwürdigung.


  Er wurde das Gefühl nicht los, dass man ihn behandelte wie einen Lebenslänglichen, dessen Namen man vergessen hatte.


  Es geschah, als er am wenigsten daran dachte.


  Die Tür wurde aufgestoßen, und Licht schnellte in sein Verlies.


  Er kniff die Augen zusammen, aber nicht schnell genug, um die Schmerzen zu verhindern, die wie Blitze in seinen Kopf stachen.


  Zwei Männer, dunkelhäutig und nur mit einem Schurz bekleidet, griffen ihm an den Armen und zerrten ihn mit sich. Der Zwerg grummelte, und wollte sich wehren, aber die Kraft dieser Männer war seiner Erschöpfung überlegen. Er beschloss, mitzugehen und ließ sich eine Treppe hoch bis in einen Raum führen, der weiß getüncht war und in dem es nur einen einfach gezimmerten Stuhl gab, auf den man ihn setzte. Die Männer bauten sich links und rechts von Frethmar auf und verschränkten die Arme vor die Brust.


  Ein Mann betrat den Raum, der wie ein alter Magus aussah. Er ging gebeugt, seine nackten Knie wirkten knochig und waren voller Gichtknoten, und auf dem langen Hals pendelte ein viel zu großer, kahler Kopf. Wie ein Raubvogel beugte er sich über Frethmar, der sich endlich an die Helligkeit gewöhnt hatte und abwartete.


  »Frethmar Stonebrock«, sagte der Alte.


  »So heißt Ihr?«, fragte Frethmar, der es mit einem Scherz versuchte.


  Der Alte kicherte. »Eure Schriften beweisen Euch als einen Zwerg mit Humor.


  »Bisher konnte ihn mir keiner nehmen, den Humor. Denn er ist der Knopf, der verhindert, dass mir der Kragen platzt.«


  »Das ist gut, sehr gut.« Der Alte richtete sich etwas auf, was aussah, als versuche man, einen gebogenen Zweig zu brechen. »Mein Name ist Muchat. Einfach Muchat.«


  »Yepp.«


  »Und ich habe ein paar Fragen an Euch. Beantwortet sie und Ihr könnt gehen, wohin Ihr wollt. Leider wird es Euch vorübergehend nicht gestattet sein, die Stadt zu verlassen.«


  »Wollt Ihr ein signiertes Buch?«


  Muchat lächelte. »Ich habe eines. Und ich habe es sehr aufmerksam gelesen. Nicht nur ich, sondern auch andere Leute haben es sehr aufmerksam gelesen.«


  »Das wünscht ein Odenschreiber sich«, sagte Frethmar. »Ich vermute, es hat Euch gefallen?«


  »Oh ja. Eine flüssige Sprache, wenn auch die Reime hin und wieder etwas haken ... auf den Inhalt kommt es an, nicht wahr?«


  »Und weiter?«


  Die Männer links und rechts von Frethmar wirkten wie Standbilder.


  »Euch Schreiberlingen scheint es nicht an Eitelkeit zu mangeln.«


  »Das, Freund Muchat, habe ich schon öfters gehört.«


  »Wie sonst könnte jemand so dämlich sein, eine Schatzsuche zu beschreiben, von der später das halbe Mittland erfährt?«


  »Sie diente der Geschichte. Und was einer Geschichte dienlich ist, sollte geschrieben sein.«


  Der Alte schüttelte den Kopf, als schäme er sich für die Antwort des Zwergs. »Und ich darf annehmen, sie entspricht der Wahrheit?«


  Frethmar schluckte hart. Zögernd fragte er: »Glaubt Ihr mir, wenn ich sage, alles sei erfunden?«


  »Nein, Stonebrock. Das glaube ich Euch nicht.«


  »Dann kann ich ja gehen, oder?«


  Die Männer neben ihm zuckten.


  Frethmar winkte ab. »Schon gut. War nur Spaß.«


  »Ihr sagt mir, wie und wo man den Schatz Eures Vaters findet, und sofort werden Euch meine Männer nach draußen geleiten. Ihr könnt L’Achmad besuchen, der seit zwei Tagen auf Euch wartet, Lesungen machen oder Weiber ficken. Ganz, wie es Euch beliebt, Zwerg. Doch wie gesagt, zuvor die Antwort.«


  Frethmar rutschte unbehaglich auf dem Stuhl hin und her und bemühte sich, gelassen zu wirken. »Wenn Ihr meine Schriften gelesen habt, wisst Ihr, dass man den Schatz nicht heben kann.«


  »Ihr habt geschrieben, Ihr wisst, wo er sich befindet.«


  »Er wird von Geistern bewacht, die das Erbe meines Vaters ehren. Mein Vater wollte nicht, dass irgendein Zwerg auf Gidweg den Schatz in die Hände bekommt, damit kein Ungemach über die Insel kommt. Er starb an dieser Aufgabe und rette dadurch den Frieden. Ich schwor, den Schatz niemals zu heben, denn ich bin ein Stonebrock und ehre meines Vaters Wunsch.«


  »So habt Ihr es geschrieben.«


  »Na, dann ist doch alles klar.«


  »Kein Zwerg wird den Schatz bergen, Stonebrock. Das versichere ich Euch. Kein Zwerg, womit Euer Schwur hinfällig ist. Ich verspreche Euch, dass nie auch nur ein Zwerg ein Goldstück davon erhält. Der Frieden auf Gidweg bleibt also gewahrt.«


  »Und wer begehrt das Gold?«


  »Ich frage nur noch einmal. Wo genau ist der Schatz, und was muss man beachten, um an das Gold zu kommen?«


  »Da könnt Ihr noch achtundzwölfzigmal fragen, Alter. Ich sage es Euch nicht.«


  Muchat schüttelte den Kopf und schnalzte mit den Lippen. »Ich dachte mir, dass Ihr nicht reden werdet. Deshalb habe ich Euch etwas mitgebracht.« Er griff in seinen Kaftan und zog ein Amulett hervor, welches er auf seine Handfläche legte. Es zeigte zwei ineinander verschlungene Schlangen und schimmerte. »Hiermit werde ich Euch zum Reden bringen. Dieses Amulett beherbergt einen Zauber, der Euch so große Schmerzen bereitet, dass Ihr nach wenigen Minuten den Verstand verliert. Falls Ihr überlegt, zu fliehen, ist das nicht möglich, denn schon jetzt beginnt die Magie. Versucht, Eure Beine zu bewegen.«


  Frethmar tat es und stellte erschüttert fest, dass sie wie am Boden festgeleimt waren. Sie waren gelähmt. Nun fing er an, sich zu fürchten. Das hier hatte nichts mit dem dunklen Grauen einer Folterkammer zu tun, war aber nicht weniger gefährlich, auch wenn die Sonne durch die hohen Fenster schien und es angenehm warm war. Man hatte ihn in die Dunkelheit gesperrt, um ihn mürbe zu machen und gehofft, er würde den Standort des Schatzes verraten. Doch da kannte man Frethmar Stonebrock schlecht.


  »Leck dich ...«, schnaufte der Zwerg.


  Der Alte grinste. Er rieb sich mit der freien Hand die Nase. »Es ist erstaunlich, wie viel man zwischen den Zeilen über einen Erzähler erfährt. Ich fand Euch in der Drachensaga genau so, wie ich Euch nun erlebe. Überheblich. Vorwitzig. Anmaßend und arrogant.«


  »Ich tötete Sharkan«, spielte Frethmar seine letzte Karte aus.


  »Ihr wart einer von vielen, mein Lieber, also schneidet nicht auf. Und nun genug der Worte. Versucht, Eure Arme zu bewegen.«


  Auch das gelang nicht, und Frethmar spürte Panik in sich aufsteigen. Er würde Schmerzen ertragen, oh ja. Er würde sich winden und zappeln und zucken. Jedoch die Aussicht, alles bewegungslos ertragen zu müssen, war entsetzlich.


  Und der Schmerz kam mit magischer Kraft. Er zog durch seinen Körper, als reiße jemand ihn in Stücke. Er wollte schreien, brüllen, kreischen, doch er konnte es nicht. Dann war es vorbei.


  Er hechelte und fragte sich, ob er das wirklich erlebt oder nur geträumt hatte.


  »Reden könnt Ihr noch, Stonebrock. Schreie sind Euch untersagt.«


  »Verdammter Mistkerl«, schnaufte Frethmar, und hinter seinen Augen explodierte die Welt in tausend kleine Splitter.


  Muchat lachte. »Wehrt Euch, so sehr Ihr wollt. Es wird schneller gehen, als Ihr denkt. Noch einmal, dann noch einmal, und Ihr werdet winselnd betteln, alles preisgeben zu dürfen. Warum also die Qual? Es könnte jetzt und hier ein Ende haben. Zeigt Euch kooperativ, die Lähmung verschwindet, und das Amulett wandert zurück in meine Kleidung.«


  »Ihr werdet von mir nichts erfahren. Ich schwor es.«


  »Ein Zwergenschwur.«


  »Na und? Ist er deshalb weniger wert?«


  »Ein Schwur, der nur für Zwerge gilt. Wie ich sagte ... kein Zwerg wird das Gold jemals zu Gesicht bekommen.«


  »Wer dann?«


  »Was glaubt Ihr?«


  »Euer König? Damit er aufrüsten kann, um sich zum Alleinherrscher zu machen?«


  In Muchats Gesicht zuckte es, und Frethmar ahnte, dass er nicht nur im Dunklen gestochert, sondern dabei eine Ratte aufgespießt hatte.


  »Und Ihr erwartet, ich helfe Eurem König dabei, Dandoria zu überfallen? Glaubt Ihr wirklich, ich verrate meinen Freund Connor, den König von Dandoria?« Er lachte, was, wie er selbst fand, etwas irre klang. »Eurer verdammter König macht sich zum Herrscher über Mittland, finanziert von Frethmar Stonebrocks Zwergengold?« Er schnaufte. »Lieber sterbe ich, als dass so etwas geschieht.«


  Der Alte versuchte, sich zu fassen, denn er spürte scheinbar, dass er sich verraten hatte. »Ihr Tintenkleckser habt eine mächtige Phantasie.«


  Frethmar grinste bitter und senkte den Kopf. »Tötet mich, Arschloch. Ich sage nichts.«


  »Niemand plant, mit dem Gold ...«


  »Schraubt euch keine Lügen raus, Freund Muchat. Ich weiß, was ich weiß.«


  Die nächste Schmerzwelle war unglaublich. Frethmar meinte, seine Zähne würden ihm aus dem Mund schnellen und sein Bart Feuer fangen. Seine Augen rollten ihm fast aus den Höhlen, und Blut floss ihm aus der Nase durch den Bart auf die Lippen.


  Dann war es vorbei.


  »Scheißkerl, ich bringe dich um!«, fluchte er. Während des Schmerzes war sein Vokabular gebändigt. Er war schlichtweg stumm und kreischte seinen Schmerz bewegungslos nach innen.


  »Die nächste Stufe, Stonebrock, funktioniert folgendermaßen«, sagte Muchat fast analytisch und ohne jede Regung. »Der Schmerz lässt deinen Leib platzen wie eine reife Frucht. Deine Därme quellen nach außen und wie man weiß ... einmal draußen, nie wieder drinnen. Das geht nicht, warum, wissen nur die Götter.«


  »Leck mich ...«


  »Seid Ihr ein Dummkopf oder tatsächlich ein Held?«


  »Such dir was aus.«


  Frethmar seufzte und schloss die Augen.


  Platzen wie eine reife Frucht.


  So würde es also enden. Nun, er hatte ein langes Leben gehabt und ein spannendes Leben sowieso. Er würde niemals verraten, wo man den Schatz fand, denn er hatte es geschworen. Er würde den Göttern aufrecht begegnen. Er würde sagen:


  »Hallo, hier steht Frethmar Stonebrock. Ich habe gelernt und wurde ein guter Zwerg. Ich habe zwar nur einen kurzen Namen, aber eine große Geschichte.«


  Die Götter hätten ein Einsehen.


  Und der Schmerz kam. Er war wie ein Blitz, ein reines Weiß.


  Ich bin ein Held! Und Helden sind so. Sie widerstehen allen Anfeindungen und stehen stets zu ihrem Wort. Oh, bei den Göttern! Die Schmerzen sind so entsetzlich! Bitte, bitte höre auf damit. BITTE! Ich halte das nicht mehr aus. Da unten geschieht etwas. Es ist meine Bauchhaut. Sie reißt auseinander. Ich werde wahnsinnig. Die Schmerzen, diese Schmerzen.


  Und Frethmar Stonebrock überwand seine Lähmung, sein Kopf schnellte zurück, sein Mund öffnete sich und er brüllte: »Ja, ich sage es. Ich sage dir, was du wissen willst! Ja, ja – aber bitte höre auf damit. Bitte quäle mich nicht mehr!«


  Tränen rannen in seinen Bart, sein Körper zuckte spastisch, und der Schmerz verschwand. Er ging einfach weg, als hätte es ihn nie gegeben - und der Bezwinger des Sharkan sackte auf dem Stuhl zusammen und weinte wie ein Kind.
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  Er suchte.


  Etwas war anders, als sonst.


  Er spürte die Veränderung, als hätte man ihm eine Hand abgeschnitten.


  Bluma erwachte und dehnte ihren wunderbaren Körper. Sie kuschelte sich an ihn und er genoss ihre Wärme und ihren Schlafgeruch, den er über alles liebte. Haut und Wärme, abkühlender Schweiß und alles andere, was Bluma ausmachte. Sie drehte sich zu ihm und drückte sich an seinen nackten Leib. Seine Finger streichelten ihren Rücken und die Furche der Wirbelsäule. Er küsste ihren Hals und sie gurrte.


  Er suchte.


  Etwas war anders, als sonst.


  Wie meistens reagierte er auf Bluma, und sie spürte das. Zwar küssten sie sich selten, wenn sie soeben erwacht waren, da beide lieber vorher etwas tranken, doch heute war das anders. Ihre Zungen fanden sich, und sie entzückten sich daran, dass es so war. Sie atmeten sich, doch als Darius sich auf sie legen wollte, drehte sie sich weg.


  »Wir müssen zu Connor. Er wartet auf uns.«


  Darius lächelte geduldig und sagte: »Einverstanden. Aber wir holen das nach.«


  Sie küsste ihn zärtlich. »Worauf die Götter einen lassen können.«


  Das war typisch Bluma, und Darius liebte das.


  Er suchte.


  Etwas war anders, als sonst.


  »Eine Frage, Bluma.«


  Sie drehte sich zu ihm, während sie sich über einer Schüssel reinigte, und nickte aufmerksam.


  »Während der Überfahrt nach Port Metui herrschte wunderbares Wetter. Trotzdem werde ich das Gefühl nicht los, in einen Sturm geraten zu sein. Meine Kleidung war nass und der Kapitän machte solche Bemerkungen. Nur ... ich weiß, das klingt verrückt ... ich kann mich an den Sturm nicht erinnern.«


  »Hast du nicht nachgefragt?«


  »Nein, erstaunlicherweise nicht. Für mich gab es keinen Sturm, warum also sollte ich fragen?«


  »Es dürfte kein Problem sein, herauszufinden, ob es während deiner Fahrt stürmte. Dann wissen wir mehr.«


  »Und falls es so war?«


  »Hattest du Alkohol getrunken?«


  Darius grunzte. »Du weißt, dass ich seit zwanzig Jahren nicht mehr trinke.«


  »Dann begreife ich das nicht.«


  »Siehst du. So geht es mir auch. Ich suche. Etwas ist anders als sonst. Ich weiß nicht, wie ich es in Worte fassen soll. Als wäre etwas ... abgeschnitten.« Er zuckte die Achseln. »Aber vielleicht bilde ich mir das auch nur ein.«


  Bluma warf sich ein leichtes Gewand über, das mit Brokat bestickt war. Darunter trug sie raue Leinen, aber das sah niemand. Sie band sich drei farbige Schleifen in die Haare und zog mit Asche ihre schönen Augenbrauen nach. Dann stemmte sie die Hände in die Hüften und blickte auf ihn herab, der noch immer auf der Matratze lag. »Hopphopp. Aufstehen!«


  


  


  Die Halle wirkte im Vergleich zum letzten Abend sachlich und kalt. Der runde Tisch wurde von Maguslichtern beleuchtet. König Connor stützte die Ellenbogen auf die Steinplatte und musterte seine Gäste.


  Die Gespräche schienen schon eine Weile anzudauern. Handelsdinge, Diplomatie, nette Worte und manche Lügen.


  Er lehnte sich zurück. »Und da sind Bluma und Darius, meine besten Freunde. Willkommen! Klug gemacht, lange zu schlafen. Oder war die Morgenmahlzeit zu üppig und es dauerte, sie zu verdauen? So habt ihr viel Langweile und trockene Themen verpasst. Aber nun ist fast Mittag und wir sollten in die Stadt gehen, wo das Fest beginnt, wenn die Sonne am Zenit steht.«


  Er stand auf und wirkte lebendig und stark. Seine langen Haare glühten in der Mittagssonne, die durch die Öffnungen in der Wand fiel.


  So liebte Darius ihn. Ein Mann, der nicht zu viele Worte machte, sondern handelte. Er war froh, den Gesprächen entronnen zu sein. Letztendlich waren es stets nur Worte, solange nichts schriftlich vereinbart wurde. Worte, die Völker einander näherbrachten, aber nicht mehr. Darius hingegen hatte das Blut des Advokaten in sich und forderte Ergebnisse.


  Und die würde man heute erzielen, falls alles so ablief, wie man geplant hatte.


  


  


  Man hatte das Zentrum von Dandoria verändert. Mit emsigem Fleiß hatte man eine Arena geschaffen. Holzbohlen waren auf Steine gesetzt worden, und es entstand ein Rund, wie man es in Dandoria noch nicht gesehen hatte.


  Die ganze Stadt war im Taumel der Vorfreude. Fleißige Schneider hatten im Auftrag des Königshauses zu Ehren der Gäste deren Wimpel gefertigt, die munter und farbenfroh im Wind flatterten. Wohin man blickte, drehten sich Wildschweine am Spieß, es roch nach Fett, welches in die Glut tropfte, Zuckerbäcker boten ihre Kunst an, feine Stangen am Stiel, die man lutschen konnte oder weiche Pralinen, die das Drachenzeichen trugen.


  Maronen und Mandeln boten den Besuchern des Südens ein heimisches Aroma, schwere Weine und Bier schwappten in Krügen. Barden sangen, und kleine Gruppen, mit Fideln und aus Knochen geschnitzten Flöten, musizierten.


  Frauen und Frauen scherzten und lachten, Elfen flanierten Seite an Seite, Trolle hopsten umher, und irgendwer meinte, einen Barb gesehen zu haben, was aber vermutlich ein Gerücht war.


  Darius erkannte Teile der Stadt nicht wieder. So schillernd und ausgelassen hatte er Dandoria noch nie erlebt. Seit zwanzig Jahren herrschte Frieden in Mittland und nicht deutete mehr auf den Überfall des Riesen hin oder auf den Golem, der über die Stadt gekommen war. Niemand sprach mehr von Marcosa Lightgarden, der ein Vampir geworden war oder über den roten Dämon, der aus Unterwelt aufstieg. Seit zwanzig Jahren war friedvolle Gleichmut über die Stadt gekommen.


  Wie am gestrigen Abend, wurden die Könige und ihr Gefolge von Bediensteten des Königshauses in die Arena geführt. Man hatte für die Könige und ihre Begleitung beste Stühle reserviert, die mit Lammfell gepolstert waren und im Halbrund standen, sodass man nach unten blickte, sich aber dennoch gegenseitig anschauen konnte.


  Darius nahm neben Bluma Platz, die sich von der Freude anstecken ließ und verstohlen seine Hand nahm und drückte.


  »So sollte es immer sein«, sagte sie.


  »Und doch wird gleich alles anders«, gab er zurück.


  »Miesmacher.«


  Ja, das war er. Obwohl er Bluma über alles liebte, hatte der Verrat seiner Frau, die als Hexe verbrannt worden war, einen Teil seines Herzens gekostet. Ein kleiner Rest war übrig und den teilte er mit Bluma. Der junge Mann, der für einen Kuss der Liebe fast alles tat – der war er nicht mehr. Auch Bluma mit ihrer warmen Liebe hatte daran nichts ändern können. Die Verhärtung blieb. Er war verraten worden, auf eine grausame Weise, die ihn fast das Leben gekostet hätte, und das würde er niemals verarbeiten. Es war stets präsent. Und wenn er träumte, darüber nachdachte, wenn er ganz ehrlich zu sich war, musste er bitter erkennen, dass seine Liebe zu dieser Frau, einer grausamen Hexe, nie ganz verloschen war.


  Er lächelte, obwohl ihm nicht danach war, denn nach wie vor war in ihm ein Sturm, den es nicht gegeben hatte. Er versuchte, diese dumpfen Gedanken zu verdrängen und beugte sich zu Bluma. Er küsste sie, aber es war kein wahrer Kuss. Es war wie eine Ablenkung, und sie merkte das und sah ihn traurig an.


  Tanzgruppen kamen in die Arena und schwenkten die Wappen der Könige.


  »Wunderbar!«, sagte Rod Cam.


  »Großartig, wer hätte das gedacht?«, sagte Nj’Akish.


  Connor lächelte zufrieden.


  »Ihr wisst, wie man Gästen eine Freude macht und sie beehrt«, sagte Akish.


  »Ein wahrer König, der so etwas vollbringt«, fügte Cam hinzu.


  »He, was meint Ihr?«, rief Akish zu Darius herüber.


  Darius beugte sich vor und lächelte. »Es sieht wunderbar aus, nicht wahr?«


  Connor, in der Mitte zwischen ihnen, sagte nichts. Seine Augen hinter den Gläsern wirkten wie kalte Steine, wie ein aufmerksamer Beobachter gesehen hätte.


  Es wurde getanzt.


  Man reichte Wein.


  Man reichte gebratenes Fleisch.


  Man reichte Platten mit süßen Spezereien.


  Das Volk jubelte, wenn einem Akrobaten etwas Besonderes gelungen war.


  Tierdressuren wurden vorgeführt. Narren machten Späße.


  Die Stimmung war großartig.


  Die Sonne ging unter, und es blieb mild, obwohl der Herbst nahte.


  Es war ein schöner Abend.


  Mannshohe Fackeln, gewiss zwei Dutzend, wurden in einem Halbkreis aufgestellt. Ihre Flammen loderten feierlich.


  Connor erhob sich, und das Volk schwieg. Alle blickten zu ihm. Er nickte dankbar und sprach so laut er konnte, damit alle ihn hörten: »Vergnügen entsteht dadurch, dass es ist. Doch schon Kleinigkeiten können aus dem Vergnügen eine andere Realität schaffen.«


  »Er redet wie ein Philosoph«, flüsterte Bluma, und Darius nickte erstaunt.


  »Deshalb bitte ich alle zur Ruhe, denn nun folgt der Höhepunkt des Tages.«


  Eine ganze Stadt schwieg und lauschte.


  Darius hatte den Eindruck, er quäle Connor sich die folgenden Worte heraus.


  »Wir lieben den Frieden.«


  Dandoria jubelte.


  »Trotzdem gibt es Männer, die diesen Frieden stören.«


  Empörtes Raunen.


  »Piraten, die unsere Schiffe überfallen und ausrauben.«


  Dandoria keuchte und Stimmen erhoben sich.


  »Zwei dieser Piraten, zwei Kapitäne, haben wir gefangen. Sie haben zahlreiche dandorianische Schiffe gekapert. Ich bin sicher, jeder der hier Anwesenden wird dieses Tun verdammen.«


  Darius sah, wie die beiden Gastkönige auffuhren. Wer nicht darauf achtete, dem fiel es nicht auf. Noch nicht.


  »Liebe Bürger von Dandoria!«, rief Connor. »Wir verabscheuen die Todesstrafe, doch nun habe ich beschlossen, dass einer dunklen Tat nur eine dunkle Strafe folgen kann. Heute, jetzt und hier, werden wir die Kapitäne hinrichten.«


  Entsetztes Schweigen. Geraune.


  »Das tun wir deshalb, um zu zeigen, dass wir unsere Schiffe nicht kapern lassen. Dass wir unseren Frieden nicht stören lassen. Und ... » Er machte eine Pause und blinzelte Bluma an. »Und wir wollen damit deutlich machen, dass wir jeden, der unsere Schiffe angreift, genauso behandeln werden. Ohne Gnade!«


  Applaus brandete auf.


  »Verdeckt den Kleinen die Augen, schaut weg und haltet euch die Ohren zu. Niemand muss zusehen.«


  Connor setzte sich und lächelte zu den Königen. Jeder von ihnen zu einer Seite.


  Nur wenige verließen das Rund, vor allen Dingen Frauen mit Kindern, wohingegen die Männer blieben, weil es sich so gehörte.


  Darius kniff die Augen zusammen, als ihm bewusst wurde, was man während seiner Abwesenheit geplant hatte. Warum hatte ihm Bluma nichts davon gesagt? Liebe Güte, warum hatten sie nicht gewartet, bis er wieder in Dandoria war? Er überlegte, ob er diese Entscheidung tragen konnte, aber als er in die Gesichter von Rod Cam und Nj’Akish blickte, wusste er, dass Connors Plan richtig war.


  Unter allgemeinem Grummeln wurden die Delinquenten in die Arena gebracht. Sie standen auf einem Podest, welches man auf Karren gesetzt hatte, der von vier Ochsen gezogen wurde.


  Zwei Männer, die gefesselt waren und in das Rund starrten, als erwachten sie aus einem Alptraum.


  Man hat ihnen keinen Mohnsaft gegeben!, dachte Darius erschüttert. Das würde es ihnen leichter machen.


  Er wandte sich an Bluma. »Liebe Güte, das sind nicht wir. So etwas darf in Dandoria nicht geschehen. Nicht mehr.«


  »Nein, Liebster. Aber wir müssen das tun.« Sie wirkte ruhig und entspannt.


  »In Dandoria gibt es keine Todesstrafe«, sagte Darius.


  »Du hast recht. Aber nur so werden wir einen Krieg vermeiden«, gab Bluma zurück.


  »Indem wir Bestien sind?«


  »Es ist besser, wir sind für ein paar Atemzüge Bestien, als das unsere Söhne auf See sterben!«


  Darius schwieg.


  Die Könige wurden nervös.


  Connor wandte sich zu ihnen und machte einen Scherz, den Darius zwar nicht hörte, denn zu laut war das Volk, aber er begriff, dass Dandorias König seine Gäste beruhigte.


  Das Gerüst war vorbereitet, und die Todgeweihten zappelten und jammerten. Sie begriffen, dass sie grausig sterben würden.


  Darius war kurz davor, aufzuspringen und Connor zu schütteln, um ihm klarzumachen, das so etwas in Dandoria nicht zu geschehenen hatte, doch Bluma legte ihm ihre warme Hand auf den Arm. Sie sagte: »Er kann nicht anders.«


  Sein Vertrauen in Bluma und ihre Intelligenz war größer als seine Verwirrung, also versuchte er, ruhig zu atmen und sich zu konzentrieren.


  »Nein?«


  »Connor spricht soeben eine Kriegserklärung aus, ohne sein Ziel zu deuten.«


  Ein schwarzgekleideter Mann betrat die Arena. Man konnte hören, wie die Gefangenen schluchzten. Es schien, als wäre jeder sonst seiner Stimme beraubt. Es herrschte atemlose Stille.


  Der Henker trug nicht nur ein Schwert bei sich, sondern auch andere Utensilien. Er stieg die Stufen zum Podest hoch. Auf sein Zeichen machte man die Ochsen los und trieb sie aus dem Rund.


  Die Gefangenen waren auf ein kreuzförmiges Gebilde befestigt, das ihnen jede Bewegungsfreiheit nahm.


  Ihre Körper wirkten weiß und unwirklich im Fackelschein. Sie waren nackt, bis auf einen Fetzen Stoff, der ihre Blößen bedeckte.


  Der Henker hatte jählings ein langes Messer in der Hand. Er beugte sich über einen der Delinquenten, und mit einer schnellen Bewegung schnitt er ihm den Unterleib auf. Der Mann kreischte und wand sich in seinen Fesseln. Seine Laute waren nicht mehr menschlich, sondern glichen denen eines verendenden Tieres. Es gab keine Worte mehr, sondern nur noch gellende Laute. Der Henker ging zum anderen Mann und tat dort dasselbe. Das Kreischen wurde immer lauter.


  Gedärm quoll aus dem Schnitt.


  Der Henker legte beiden Delinquenten einen Strick um den Hals. Dieser Strick lag über einem Querholz. Er schnitt den Opfern die Fesseln los, und zog einen nach dem anderen mit dem Seil in die Höhe.


  Beide Männer zuckten im Seil, ihr Grunzen und Röcheln war lauter, als jede andere Stimme, während aus ihren Leibern die Innereien quollen und wie nicht endend wollend zu Boden klatschten. Die Männer zuckte am Galgen, zappelten am Seil, das sie nur würgte, aber nicht sogleich tötete.


  Der Henker ließ sie herab und rollten beide auf den Rücken.


  Mit einer fast schon eleganten Bewegung öffnete er den Delinquenten die Brust, brach ihnen mit einer Zange die Rippen und nahm ihnen das Herz, während keiner der beiden in Ohnmacht fiel, sondern jeder diese Tortur bei lebendigem Leibe ertragen musste.


  Er hielt eines nach dem andern in die Höhe, und nachdem Connor nickte, ließ er es fallen. Zwei Herzen klatschten auf die Holzbohlen.


  Frauen schluchzten, hier und dort übergab sich jemand, es herrschte stille Aufregung.


  Darius ging es nicht anders, als den Bürgern von Dandoria. Er schwieg, denn das Grauen hatte ihn übermannt. Während man die Hingerichteten aus der Arena entfernte, sah er zu Connor und versuchte, Blickkontakt aufzunehmen.


  Das gelang nicht, dafür waren die Reaktionen der Gastkönige klarer.


  Beide Könige starrte Connor an, als hätte er ihnen eine Ohrfeige verpasst. Connor sagte: »Verzeiht, dass Ihr so etwas mit anschauen musstet. Aber auf diese Art reagieren wir, wenn man versucht, uns zu bestehlen.«


  Rod Cam fasste sich als Erster. »Großartig. Ja, so sollte man es tun. Wer dem Königreich schadet, muss sterben. Ich ahnte nicht, wie konsequent Ihr seid, Euer Gnaden.«


  Ganz langsam öffneten sich Nj’Akishs Lippen. »Ihr seid in der Tat mehr als talentiert, wenn es um Lustbarkeiten geht.«


  Connor deutete eine Verneigung an. »Ich danke Euch.«


  Kaum waren die Toten weggeschafft, ging die Belustigung weiter, doch Darius hatte keinen Blick dafür. Dafür fand sein Blick einen Mann, der sich der königlichen Loge näherte, ohne von den Wachen aufgehalten zu werden.


  Ein schmaler Mann, in weiches helles Wildleder gekleidet. Der Kopf glich dem eines Geiers, mit einem langen Hals und vorstrebendem Kinn und ebensolcher Nase. Die Augen, klein und dunkel, lagen hinter knochigen Überhängen verborgen und der Kopf war kahl rasiert, dafür mit sonderbaren Motiven tätowiert.


  Ich kenne ihn!


  Unsinn, woher sollte er den Fremden kennen?


  Skorpion! Wo hat er seinen Stachel?


  »Wer ist dieser Mann?«, fragte er Bluma.


  »Wen meinst du?«


  »Den da.« Darius blinzelte, und nachdem er genau hinsah, war der Mann verschwunden, als hätte es ihn nie gegeben.
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  Aichame befürchtete, dass sie abreisen müsse, ohne mit Connor gesprochen zu haben. Das durfte nicht sein, denn schließlich war sie die Mutter seiner Tochter.


  Andererseits fragte sie sich, was es nützen sollte, ihm die Wahrheit zu sagen, falls er sie nicht sowieso schon wusste?


  Sie stützte sich auf den Balkon, blickte zu den Sternen auf und versuchte, im nordischen Himmel jene Kosmen zu finden, die sie kannte. Ein raschelndes Geräusch ließ sie auffahren. Akish schnarchte. Ceyda schlummerte tief und fest.


  Ein Schatten schwang sich über die Brüstung, sicherte nach allen Seiten und richtete sich geschmeidig auf. Ihrer Furcht folgte ein kaltes Schaudern, als sie plötzlich die Stimme neben sich vernahm. »Aichame.«


  »Connor«, stieß sie atemlos hervor. »Wie kommst du hierher? Die Wachen.«


  Er reckte sich und stand im Halbdunkel vor ihr wie ein Baum. Nicht übel für einen Mann seines Alters. Sein Atem ging trotz der Klettertour gleichmäßig. »Sie schlafen.«


  »Liebe Güte, Akish wird sie töten lassen.«


  »Dann soll er es nicht erfahren.«


  »Connor ...«


  »Hör zu, Aichame. Ich konnte dich nie vergessen«, sagte er, als habe er keine Zeit zu verschwenden, was wohl auch stimmt.


  Deshalb liebtest du Lysa und hast sie betrauert?


  »Auch du warst immer in meinem Herzen«, sagte sie und wischte jeden negativen Gedanken fort.


  »Schläft er?« Connor nickte in Richtung der Kammer.


  »Nj’Akishs? Er schläft wie ein Stein und wird später anfangen zu schnarchen und mir die Ruhe rauben, wie immer, wenn er zu viel getrunken hat.«


  »Und unsere Tochter?«


  »Ja, auch sie schläft.«


  Er weiß es!


  »Sie ist eine bezaubernde junge Frau.«


  »Ceyda hat sehr viel von dir. Die helle Haut, die blauen Augen und die blonden Haare.«


  »Warum hast du es mir nie berichten lassen? Ich bin seit zwanzig Jahren König von Dandoria. Du hättest von mir wissen müssen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das ist eine lange Geschichte, doch als ich es dir hätte sagen wollen, las ich die Oden des Zwerges.«


  Connor lächelte bitter. Die Sterne beleuchteten sein noch immer attraktives, männliches Gesicht hinlänglich, sodass Aichame wahrnahm, wie er begriff, was sie meinte. »Lysa, nicht wahr?«


  »Du hast sie geliebt.«


  »Ja, das habe ich. Ich dachte, ich sehe dich nie wieder. Liebe Güte, ich war jung, so jung, und ich wollte nicht alleine sein, ich mag noch immer Frauen, und ...«


  »Wir beide waren jung, Connor.«


  »Ich habe mich oft gefragt, warum ich dich damals alleine ließ. Warum habe ich dich nicht betäubt, in einen Teppich gewickelt und mit mir genommen? Was bewog mich, dich im Stich zu lassen? Jahrelang quälte mich diese Schuld, von der niemand etwas ahnt.«


  »Ich wäre nicht mitgekommen, das weißt du. Und ich hätte mich nicht betäuben lassen. Damals war mir mein Vater wichtig und meine Heimat. Es war vor Nj’Akish. Und vor Ceyda.«


  »Mit der Zeit, und wenn man vieles im Leben gesehen hat, verändern sich die Bilder der Vergangenheit, und irgendwann bleibt nur noch eine große Frage, auf die man keine Antwort findet.« Er legte ihr die Hände auf die Schultern, warme Finger. »Du hast mir meine Tochter genommen. Dafür hast du mir mein Leben geschenkt. War das ein guter Handel?«


  »Sie ist eine wunderbare Frau geworden.«


  »Ich wäre ihr ein gleichermaßen wunderbarer Vater gewesen.«


  »Tatsächlich? Wie hättest du gegen den Drachen gekämpft, hätte dir eine hochschwangere Frau zur Seite gestanden? Wärst du zurück zu deinem Vater in den Norden gegangen, um dich zu rächen? Alles, Connor, wäre anders gekommen. Aber so, wie es war, war es richtig. Es sollte so sein. Die Götter wollten es so. Und nun ist seit zwanzig Jahren Frieden in Mittland, was wir dir zu verdanken haben. Dir und deinen Gefährten. Nein, lieber Connor. Du warst noch nicht bereit, Vater zu sein. Du warst ein Kämpfer und bist es auch heute noch.«


  Er öffnete den Mund.


  »Sage noch nichts, Connor«, wisperte sie. »Wer dich heute beobachtet hat, die Kälte in deinen Augen während der Hinrichtung, die Konsequenz, mit der du deine Gäste verprügelt hast, ohne auch nur die Hand zu heben, der weiß, dass mit dir nicht zu spaßen ist. Dein Weg ist noch nicht gegangen. Etwas wird geschehen, das dich weiterführt. Ich ahne es.«


  »Wir haben keine Zeit zu verlieren«, flüsterte Connor. »Jeden Moment können deine Aufpasser aufwachen und mich entdecken. Es wird einen Skandal geben. Also bitte ich dich jetzt und nur einmal: Bleibe hier! Bleibe bei mir! Bitte schenke mir meine Tochter und wenn es nur noch für ein paar Jahre ist.« Er senkte den Kopf wie ein Büßer und die langen Haare fielen über sein Gesicht. »Bitte.«


  »Und was ist, wenn ich Akish treu bleiben will?«


  »Nein«, murmelte er. »Das willst du nicht. Ich habe euch beobachtet. Du verabscheust ihn, warum auch immer.«


  Aichame wusste nicht, was sie sagen sollte. Nj’Akish bewegte sich und fing an zu schnarchen. Hinter ihr fuhr ein sanfter Herbstwind in die Vorhänge. Sie war überrascht und schockiert. Was Connor von ihr verlangte, war unmöglich.


  »Wenn ich bliebe, gäbe es Krieg. Akish wird diese Schmach nie dulden.«


  »Vermutlich hast du recht.«


  »Und das willst du riskieren?«


  »Ja, das will ich.«


  Aichame senkte die Stimme. »Akish ist ein Scheusal.« Sie würde Connor nicht sagen, was der kleine Mann ihr und ihrer gemeinsamen Tochter angetan hatte. Connor würde keine Sekunde zögern, den Südkönig zu töten.


  »Dann bleibe hier in Dandoria. Wir können leben wir Bruder und Schwester und schauen, wie wir uns heute, zwanzig Jahre später, verstehen, wie wir miteinander auskommen. Aber wir wären zusammen, wären eine ... Familie. Mir ging es nie um einen Thronfolger. Ich hatte während der zwanzig Jahre kein Weib. Nun ... ein paar zwischendurch ... aber nichts, was meint Herz berührte, nichts Festes. Ich bin einsam, Aichame. Ich bin seit zwanzig Jahren ein einsamer Mann, auch wenn das nach Selbstmitleid klingt. Es ist, wie es ist. Und nun bist du bei mir und bringst meine, unsere Tochter mit. Das ist ein Göttergeschenk.«


  Eine Familie zu sein. Wie oft hatte Aichame sich das gewünscht. Und nun dufte sie auf die Erfüllung ihres Wunsches hoffen - und durfte den Gedanken nicht zu Ende denken.


  »Weiß Akish, wer Ceydas Vater ist?«


  »Nein, Connor. Er hat nie danach gefragt. Es interessiert ihn nicht. Er ist derart besitzergreifend, dass er es nicht für nötig befindet, nachzufragen. Vielleicht ist das auch eine krankhafte Art von Selbstbewusstsein. Ich weiß es nicht. Ich weiß kaum etwas über ihn, denn das hieße, ihn in mein Herz zu lassen.«


  »Ich brauche deine Antwort, Aichame. Bleibst du bei mir?«


  »Lass mich darüber nachdenken. Bis morgen früh. Der Tag war anstrengend und deine ... Überraschung ... war unerträglich. Warte, bis die Sonne aufgegangen ist. Ich muss nachdenken. Bitte warte.«


  Er seufzte, und sie roch seine Haut, so nahe war er bei ihr.


  »Aichame ...«, murmelte er, und bevor sie sich versah, waren seine Lippen auf den ihren und sie schlang die Arme um seinen Hals und ihre Zungen fanden sich. Es war ein tiefer inniger Kuss, der fast selbstverständlich entstanden war, als lägen dazwischen nicht zwei Jahrzehnte. Es war, als wären sie nie getrennt gewesen, und als Aichame das klar wurde, schlug ihr das Herz bis zum Halse und kalter Schweiß trat auf ihre Stirn.


  Denn sie ahnte, wie sie sich entscheiden würde.


  Und das machte ihr Angst.


  


  


  Connor war so schnell verschwunden, wie er erschienen war, und Aichame hatte in die Dunkelheit gelauscht, doch außer dem Schnarchen des Königs hörte sie nichts. Also war es Connor gelungen, die schlafenden Wachen nicht aufzuschrecken. Er war noch immer ein Krieger, ein Barbar, auch wenn er eine Brille trug und seine Haare graue Strähnen zeigten.


  Sie legte sich in das bequeme Bett und blickte zum Fenster, als warte sie, dass Connor zurückkehre, sie emporhebe und wegbringe von diesem kleinen braunen Mann, den sie inbrünstig hasste.


  Ceyda, durch einen Vorhang vom Schlafgemach ihrer Mutter getrennt, schlief tief und fest, zumindest nahm Aichame das an.


  Sie wird es gut haben in Dandoria. Sie wird einen Mann finden, der sie weder verschleiert, noch schlägt. Sie wird unter dem Schutz eines Königs leben, der mehr Held ist, als jeder andere in Mittland. Doch dieser Mann hat auch eine dunkle Seite, die er heute zeigte, und von der ich mich in Stonebrocks Oden überzeugen konnte. Wenn er will, ist er ein gnadenloser Mörder, ein Mann ohne Erbarmen.


  Nach wie vor wirkte er jung und agil. Wie ein Wildpferd, dass man zügelt und der Dressur überantwortet. Niemand wusste, wann das Pferd seinen Reiter abwerfen oder steigen würde. Möglicherweise war es ihm selbst nicht bewusst, aber Aichame nahm dies sensitiv wahr.


  Blieb sie in Dandoria, würde Krieg ausbrechen. Akish würde den Affront nicht hinnehmen, sondern Connor und ganz Dandoria dafür zur Verantwortung ziehen. Er war kein Mann, dem man etwas nahm. Es gab nur einen, der besaß, das war er selbst. Andererseits waren seine Truppen schwach, denn ihm fehlte es an Gold, um Waffen zu schmieden und Krieger auszurüsten. Zwar war er vermögend, doch eine schlagkräftige Truppe kostete zu viel. Sie musste versorgt werden, mutmaßlich monatelang. Sie brauchte Kleidung und Sold. Sogar das konnte Akish bezahlen, doch danach wäre er abgebrannt und jedem lauen Lüftchen ausgeliefert. Dieses Risiko ging er nicht ein. Was also sollte er Dandoria antun?


  Hatte Connor vielleicht schon eine Allianz mit Rod Cam geschmiedet, um den Osten und den Nordwesten zu halten? Möglich war es, denn Politik war stets so, und hielt viele Überraschungen parat, die hinter verschlossenen Türen oder in geheimen Winkeln vereinbart wurden.


  Dann bestand für Akish die Gefahr, ins offene Messer zu laufen. Er hatte nichts gegen Connor in der Hand, am allerwenigsten genug Männer, Schiffe und Waffen.


  Sie wiederholte sich und spürte, dass ihre Gedanken kreisten. Um einen Punkt herum.


  Was geschähe, wenn sie in Dandoria bliebe?


  Connor liebt zwei Frauen!


  Aichame war kurz davor, laut aufzulachen. Bei den Göttern, die eine war seit zwanzig Jahren tot. Sollte er sie lieben, wer konnte es ihm verübeln? Doch sie würden bei ihm sein. Sie und Ceyda.


  Keine Schleier. Keine Unterdrückung. Keine unendliche Hitze. Dafür vielleicht ... irgendwann, Freude im Bett und Sicherheit für die Tochter.


  Tränen rannen Aichame über die Wangen. Ihr ganzer Körper zitterte und sie schreckte hoch, als Akish neben ihr knurrte: »Kannst du nicht schlafen?«


  Aichame erschrak und wischte sich im Halbdunkel die Tränen weg, damit sie nicht verräterisch funkelten. Sie bemühte sich um eine feste Stimme. »Es waren heute so viele Eindrücke. Sie bewegen mich.«


  Er grunzte und richtete sich auf einen Ellenbogen. Von ihm ging ein betäubender Schweißgeruch aus. »Dieser Hornochse hat uns in den Hintern getreten. Er weiß von den Kaperbriefen und will eine offene Auseinandersetzung vermeiden. Deshalb die Hinrichtung. Wir können von Glück sagen, wenn wir morgen auslaufen und noch leben. Er muss einen schrecklichen Zorn auf uns haben. Das anschließende Besäufnis auf der Burg kam mir in jeder Minute vor, als müsse ich mich vom Leben verabschieden. Nicht, dass ich mich gefürchtet hätte, aber ich war sehr aufmerksam, wohin welches Schwert gerichtet und welcher Bogen gespannt wurde.«


  Und deine Wachen schlafen ihren Rausch aus!


  Es war zum Lachen.


  »Hätte Connor sich an dir und Cam rächen wollen, hätte er es getan. In der Burg wären wir ihm unterlegen gewesen. Er ließ mehr als zweihundert Bogenschützen in den Himmel schießen. Sie hätten jeden von uns auf der Stelle töten können.«


  »Er ist ein Weichling und handelt wie ein Weib. Man nimmt ihm etwas und er lässt uns darauf saufen. Wenn wir das Gold haben ...«


  Gold? Schon wieder redet er darüber!


  »... werden wir zurückkehren und Dandoria im Eilschritt nehmen. Connor wird seine Leute gar nicht so schnell formieren können, wie wir sie entzwei hacken. Und ich werde mit ihm das Gleiche tun, wie er heute mit den Kapitänen. Das wird ein Vergnügen der ganz besonderen Art sein.« Er begeisterte sich an seinen eigenen Worten, und seine Augen funkelten.


  »Ceyda schläft nebenan«, flüsterte Aichame.


  Er kicherte leise. »Wenn sie erwacht, kann sie sich dazu gesellen.«


  »Nein, bitte nicht.« Aichame besann sich. »Nicht, wenn Ceyda es hören kann.«


  Er antwortete nicht, sondern rutschte über sie. Sein Schwanz stieß an ihren Oberschenkel, und er drängte sich zwischen sie.


  »Ich bin noch ganz trocken«, versuchte sie ihr Glück. »Warte noch etwas.«


  »Dann spürst du mehr von mir, Weib«, gab er zurück und drückte sich in sie, was furchtbar schmerzte. Er bewegte sich hin und her und stützte sich auf. Nun war sein Gesicht über ihrem. Sein Mundgeruch nahm Aichame den Atem und die Reste des getrockneten Schnarchspeichels in seinen Mundwinkeln glänzten gelb. Sie hoffte, er würde sie nicht küssen und sie bat die Götter darum, er möge schnell kommen, damit er von ihr keine Lustlaute fordern konnte.


  »Und nun deinen Arsch«, sagte er, aber, als hätte ihn alleine die Vorstellung maßlos erregt, stöhnte er und ergoss sich.


  Es interessierte ihn nicht sehr, ob sie Erfüllung fand, stattdessen reckte er sich und blickte lüstern zum Vorhang. Er war in guter Stimmung. Die Vorstellung von König Connor mit heraushängendem Gedärm stachelte ihn an.


  »Wir müssen schlafen«, murmelte Aichame schaudernd. »Morgen brauchen wir einen klaren Kopf. Wer weiß, was Nordbarken sich hat einfallen lassen.«


  Er rollte sich zu ihr und hauchte sie an. »Du hast Recht. Lassen wir Ceyda schlafen. Wir sollten morgen vor Überraschungen gefeit sein, wofür wir wach sein sollten.«


  Kaum hatte er den Satz beendet, fielen ihm die Augen zu, und ein feuchtes Brodeln kam über seine bebenden Lippen.


  So ist es immer, du Wicht! Große Klappe und nichts dahinter. Ein kleiner, gefährlicher Mann bist du. Ich hasse dich.


  Aichame fühlte erneut, wie sich Tränen aus ihren Augen lösten. Dieses Mal waren es Tränen der Erleichterung.


  Ihre Entscheidung stand fest.


  Ihr Herz pochte laut.


  Die Aussicht auf ein neues Leben an Connors Seite raubte ihr fast den Atem.


  

  11


  


  Die Nacht war Trevors Element.


  Er hatte sich unauffällig aus der Burg und der Festivität entfernt, wie üblich schwarz und grau gekleidet und mit allen Utensilien versehen. Er huschte den Weg zur Stadt hinunter und hielt sich in den Schatten der Bäume und Büsche. Sein Instinkt wies ihn, wie er zu laufen hatte, um nicht gesehen zu werden, wie er sich verbarg, ohne sich zu verstecken. Die Sterne leuchteten an einem klaren Himmel, und obwohl kein Mond herrschte, war es heller, als ihm lieb war.


  Das Kopfsteinpflaster glänzte feucht, denn der Herbsttau der Nacht legte sich wie eine Haut auf Dandoria.


  Trevors Auftrag bestand darin, ins Haus des Hafenmeisters einzubrechen und die Bücher zu stehlen, in denen alle derzeitigen und geplanten Transportfahrten dandorianischer Schiffe verzeichnet waren. König Rod Cam erhielt durch die Bücher die Kontrolle über die Warenlieferungen und wusste stets genau, wo sich welches Schiff befand. Suchaktionen blieben in Zukunft aus, stattdessen konnte man ganz komfortabel jedes beliebige Schiff überfallen.


  Alle Könige sind Betrüger, stellte Trevor für sich lakonisch fest. Connor provozierte mit einem handtellergroßen Mittland-Amulett und liebäugelte mit Aichame, Rod Cam nutzte den Aufenthalt in Dandoria zur Spionage, und zweifellos führte auch der kleine Südkönig etwas im Schilde. Bei ihm war eine wunderschöne junge Frau, die Ceyda hieß, in die sich Trevor wider Willen und auf Anhieb verliebt hatte. Selbstverständlich konnte er das nicht zulassen, denn Bindungen waren in seinem Beruf hinderlich und gefährlich, aber für einen Tag gönnte er sich dieses Gefühl und fand sich hin und wieder träumend.


  Frauen stellten für Trevor kein Problem dar, da sie sich einem Meisterdieb anboten, als sei er ein Gott. Außerdem gab es in Loreons Bordellen die schönsten Weiber, und nicht selten hatte Trevor dort mit seinen Freunden gefeiert. Liebe hingegen, also das, worüber Dichter schreiben und Frauen sinnieren, hatte er noch nie erlebt.


  Und nun zuckte sein Herz, wenn er an Ceyda dachte. Sogleich begriff er die Gefahr, denn diese Regungen lenkten ihn ab von dem, was er tun musste. Und das konnte er sich nicht erlauben. Also versuchte er, Ceyda aus dem Kopf zu verbannen und sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren.


  Zuerst sah er die Wachen, die schwatzend an der Tür standen, die in das große Haus führte. Ein Haus aus Stein mit wenigen Fenstern und einem flachen Dach.


  Behände, und flink wie eine Katze huschte er um zwei Holzkisten, aus deren Ritzen es betäubend nach faulendem Obst stank und gelangte geräuschlos hinter das Haus. Nun musste er sich überlegen, wie er die Wachen ablenkte. Töten war die letzte Option, die er vermied, falls möglich.


  Er nahm seine Schattenflöte, legte sie in die hohle Hand und fabrizierte ein Geräusch, das sich anhörte, als würde auf der anderen Seite der Straße, vielleicht hinter den Büschen, ein Topf aus Metall geschlagen. Es hatte drei Jahre gedauert, bis Trevor der Pfeife den ersten Ton entlockt hatte, doch nun beherrschte er sie perfekt und konnte mehr als zehn Geräusche imitieren, als Echo oder räumlich versetzt.


  Die Wachen reagierten sofort. Sie zogen ihre Messer, einer blieb an der Tür, und der andere schlich zur Stelle, wo es gescheppert hatte.


  Trevor benutzte die Flöte ein weiteres Mal und imitierte das Summen einer leisen Stimme, zwar keine Worte, aber wohlmodulierte Laute, die man für Sprache halten konnte.


  Nun war den Wachen klar, dass sich jemand im Schatten versteckte und miteinander flüsterte.


  »Wer ist da?«, donnerte der eine.


  »Sofort ins Licht treten!«, befahl der andere.


  Er stand unter einer Öllampe, die einen milden Schein spendete.


  Trevor schmunzelte und huschte zur Tür. Es handelte sich um eine erstaunlich neue Schlosskammer, der ihm genau vier Sekunden raubte, bis sich die Tür öffnen ließ und er hinein huschte. Keine Sekunde zu früh, denn eine der Wachen drehte sich um und kam zum Haus zurück.


  »Wird eine läufige Katze gewesen sein.«


  »Ich dachte, ich hätte Stimmen gehört.«


  »Die Nacht ist still, mein Freund. Da bildet man sich manches ein.«


  Die Männer lachten und begaben sich auf Patrouille. Immer rund ums Haus. Das jedoch sah Trevor nicht mehr, aber seine feinen Ohren nahmen die Schritte wahr.


  Im Haus des Hafenmeisters war es dunkel und still, deshalb musste Trevor sich auf seinen Instinkt und seine Erfahrung verlassen. Ein hilfreiches Maguslicht würde durch die Fensterluken nach draußen fallen und die Wachen aufmerksam machen.


  Wichtige Schriften bewahrte man nie in der Nähe der Eingangstür auf, sondern in einem Hinterzimmer, entweder ein Stockwerk höher, oder auf dieser Ebene. Deshalb ignorierte er die Stehtische, die nach Staub riechenden Papyrre, die Körbe und die alten Trinkbecher. Er hoffte, nichts davon umzustoßen oder hinzuwerfen und schlängelte sich durch den Raum, bis er erneut vor einer Tür stand. Sie hatte ein ganz normales Schloss, das er binnen zwei Sekunden öffnete. Er trat ein. Hier gab es kein Fenster. Wenn er also die Tür hinter sich schloss, konnte er ein Maguslicht entzünden. Er tat es und sah sofort die in Hanf gebundenen Kladden, die auf einem Regal standen. Und ein Buch, das in Leder gebunden war. Er untersuchte das Schriftstück. Es handelte sich um ein dickes Buch, dessen Lederumschlag glatt und abgegriffen war. Er nahm es an sich, schob es in seinen Umhängebeutel. Soeben wollte er das Maguslicht löschen, als er erschrak.


  An einer Seite des Raumes stand ein Holztisch, auf dem zwei Kerzen standen und zwei Füße lagen. Diese gehörten zu Beinen und die wiederum gehörten zu einem Mann, der Trevor freundlich anblickte und sagte: »Willkommen, Trevor Dar’ont.«


  Trevor griff nach seinem Messer, aber der Mann winkte ab. »Lasst das Messer stecken. Ich will nichts von Euch.«


  »Bei den Göttern, wer seid Ihr?«


  »Ich frage mich, wie Ihr das Haus wieder verlassen wollt? Letztendlich war es eine leichte Aufgabe, hier einzudringen. Keine magischen Schlösser, keine Fallen, ein simpler Einbruch, den auch ein Novize nach sechs Monaten Lehre hingekriegt hätte. Für Außenstehende eindrucksvoll, für mich ... nun ja, sagen wir ... gewöhnlich. Also wie wieder rauskommen? Entweder Ihr wartet, bis die Wachen hinter dem Haus sind und Euch nicht sehen, oder Ihr müsst – falls die beiden Männer sich entscheiden, vor der Tür zu schwatzen – Eure Flöte wieder einsetzen.«


  »Wer seid ihr?«, wiederholte Trevor.


  »Ich bin Euch gefolgt. Ich dachte, dass Ihr einen Diebstahl plant. Warum sonst hätte König Rod Cam Euch nach Dandoria mitbringen sollen? Euer Ruf eilt Euch voraus, und manche sagen, Ihr seid besser, als ich es je war. Bisher habe ich nichts davon gemerkt.«


  Und nun erkannte Trevor ihn. Er war ein Meister der Verwandlung und man konnte sich nie sicher sein, wen man vor sich hatte, aber jetzt gab es keinen Zweifel.


  »Chargos L’olkien«, flüsterte er. »Der Erfinder der Inneren Quinte.«


  »Der bin ich.«


  In Trevor stritten die Gefühle. Einerseits fühlte er sich durch den Großmeister der Diebe herabgesetzt, andererseits spürte er Bewunderung. Er beschloss, sich die arrogante Demütigung zu merken und vorerst freundlich zu bleiben.


  Du weißt genau, dass jeder Diebstahl nur erfordert, was nötig ist. Du hast keine Ahnung, zu was ich wirklich fähig bin!


  Er sagte: »Verdammt, Ihr seid unübertrefflich. Wenn Ihr mir gefolgt seid und es Euch trotzdem gelang, vor mir hier zu sein und die Tür sogar hinter Euch zu verschließen ...«


  »Ihr wollt wissen, wie ich das gemacht habe?«


  »Ich habe viele Fragen.«


  »Und die sollen beantwortet werden, aber nicht jetzt. Wir werden uns wiedersehen, das verspreche ich Euch. Nun geht und bringt Eurem König die Beute, denn ich vermute, er ist es, der Euch den Auftrag gab?«


  Trevor nickte.


  »Dann lasst ihn nicht warten. Ach, übrigens ... über Euch gibt es eine Luke, die aufs Dach führt. Sie ist nicht mehr verschlossen. Ich habe sie geöffnet.« L’okien schwang die Beine vom Tisch, machte eine rasche Handbewegung, das Maguslicht verlosch, und Trevor stand in der Dunkelheit.
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  Dunkle Wolken schoben sich über den Himmel und nahmen einem den Blick auf die Sonne, die kränklich gelb über den Horizont schlich und sich bemühte, etwas Lebenswärme zu schenken und den Tag zu beginnen.


  Connor stand auf den Zinnen und blickte auf die Stadt, den Hafen und das Meer. Wind zauste in seinen Haaren. Es war kühl. Er hatte kaum geschlafen und noch nichts gegessen. Man erwartete die Gäste in der Halle, wo abschließende feierliche Worte gesagt wurden, bis die Könige in ihre Heimat aufbrachen.


  Güter wurden an Bord der Schiffe gebracht, denn mit vier leeren Schiffsbäuchen ließen sich gute Geschäfte machen.


  Es gab Dinge, die Connor mit seinen Beratern besprechen musste. Handelsabkommen, mögliche Zukunftschancen für alle in Mittland. Es gab vieles, was beratschlagt worden war, schließlich mussten für einige Dinge Lösungen gefunden werden.


  Das alles interessierte Connor nicht.


  Er dachte nur an Aichame und seine Tochter Ceyda. Bei der Vorstellung, sie könne demnächst an seiner Seite auf den Zinnen stehen, lächelte er. Er zweifelte nicht daran, dass Aichame und Ceyda bei ihm blieben. Er hatte sich bei Darius erkundigt, wie man die Frauen in den Südlanden behandelte und konnte sich nicht vorstellen, dass so etwas von Glück und Zufriedenheit gekrönt war.


  Hier, in Dandoria, waren Frauen zwar auch oftmals nur Weiber, doch man achtete diejenigen, die fleißig waren und klug. Bluma hatte dafür gesorgt, dass sich in dieser Beziehung einiges verändert hatte, auch wenn es die Männer nicht immer erfreute.


  Doch was war, wenn Aichame wegging? Wenn er sich täuschte? Wenn sie nicht in Dandoria bleiben wollte? Könnte er das ertragen oder würde er sie mit Gewalt zu sich holen?


  Steve kam zu ihm.


  Der junge Mann wirkte erschöpft, und Connor erinnerte sich, dass Steve in dieser Nacht einen Schutzzauber um die Burg gelegt hatte, was anstrengend war. Am allerwenigsten benötigte man Attentäter, die die Idee anregend fanden, gleich drei Könige auf einmal zu töten, um Mittland zu übernehmen.


  »Du siehst erschöpft aus, mein Freund«, sagte Connor. Bis vor ein paar Jahren hatte er noch Mein Junge gesagt, doch das schien ihm inzwischen unpassend.


  »Ich war weit draußen vor der Burg. Auch an dem Teich, an dem einst mein Großvater Agaldir das Fladenbrot zauberte, falls du dich noch erinnerst.«


  Wie könnte ich das vergessen?, dachte Connor.


  »Dort fand ich einen toten Rabbolo.«


  Connor hob die Brauen. »Schon wieder? Aber ich zählte heute Morgen alle unsere Vögel in der Voliere.«


  »Es ist keiner der Unsrigen, sondern er kam aus Port Metui und war für König Nj’Akish bestimmt.«


  »Dann müssen wir ihm das mitteilen. War es wieder ein Flyter?«


  »Ja, er hat dem Rabbolo den Kopf abgebissen.«


  »Verdammte Raubvögel. Wird es denen im Riesengebirge zu kalt, oder warum kommen die zum Meer?«


  »Manche Tiere gehen auf Wanderschaft und verlagern ihren Nistbereich.«


  Connor nickte und knurrte. »Wir müssen es Akish sofort mitteilen. Vermutlich war die Nachricht von größter Wichtigkeit.«


  »Das war sie«, gab Steve zurück.


  Connor blinzelte und rückte die Brille hoch auf die Nase. »Du hast sie gelesen?«


  »Sie hing noch am Vogelbein, und das Siegel war zerfetzt, aber ich konnte sie entziffern.«


  »Dann lass uns gehen, und den König informieren.« Connor setzte sich in Bewegung. Steve hielt ihn am Arm fest. Erstaunt blickte der König den Mann an. »Was ist noch?`«


  »Willst du nicht wissen, was in der Nachricht stand?«


  »Geht es uns etwas an?«


  »In der Tat.«


  Connor hob beunruhigt die Brauen. Steve reichte ihm die Nachricht. Sie war eingerissen, winzig klein, aber lesbar. Connor las, und es überlief ihn eiskalt.


  Bei Gordur, der im immerwährenden Streit mit den anderen Göttern lag. Diese Nachricht würde alles in Mittland verändern.


  


  


  Wenn Connor zornig war, wirkte er wie ein angeketteter Bär. Er musste die Nerven behalten und seine Minister und Berater zu sich rufen. Das alles, ohne Aufsehen zu erregen. Also schickte er Steve los, und nur eine halbe Stunde später trafen sie sich in der Bibliothek. Die Türen wurden verschlossen, die Wachen angehalten, jede Störung umgehend zu melden.


  Die Könige und ihr Gefolge wurden währenddessen in die festlich geschmückte Halle geführt, wo feine Braten, frisches Brot, Milch, Honig und Met warteten.


  Alle hatten sich versammelt. Egg T’huton, Jamus, Steve, Bluma, Darius und Drinúin. Jamus sah müde aus, er hatte am Vorabend zu viel getrunken. Drinúin wirkte wie aus dem Ei geschlüpft und Egg widerborstig wie immer. Bluma hatte Ränder unter den Augen, und Darius wirkte schweigsam und nachdenklich.


  Connor knallte die Botschaft auf den Tisch und knurrte wie ein Berglöwe.


  »Lese vor, Steve!«


  Der Magus nahm den zerfetzten Zettel, als fürchte er, sich die Finger zu verbrennen.


  »Was ist los?«, fragte Darius.


  Connor berichtete knapp, was geschehen war.


  Steve las: »Euer Hochwohlgeborener König des Südens möchte vernehmen, dass Frethmar Stonebrock unter der Folter gestanden hat, wo und wie sein Goldschatz zu finden ist. Ich empfehle, nicht mehr abzuwarten und führe Euch respektvoll ein Schiff entgegen, welches schon jetzt unterwegs ist, um Euch den Weg nach Gidweg abzukürzen und Eure Anzahl der Krieger zu vergrößern. Der Zwerg bleibt bis auf weiteres in Gefangenschaft, wie es Euer Gnaden wünschte. Er wird uns bei der Transaktion helfen. Euer Euch ergebener Muchat.«


  Alle starrten sich an.


  »Wir alle kennen Frethmars erfolgreiche Oden und Erzählungen. Dann wisst ihr auch, was es mit dem Goldschatz auf sich hat. Er erzählte es mir unter dem Siegel der Verschwiegenheit, und nur wer Fret kennt, ahnt, warum er es öffentlich machte. Eine Narretei, wie sie zu unserem Großmaul passt. Und nun haben wir alle ein Problem. Und das Größte derzeit hat Fret.«


  »Akish braucht das Gold, um aufzurüsten«, sagte Drinúin sachlich, wie es seine Art war.


  »So ist es. Er wird von hier aus sofort nach Gidweg fahren. Nun wissen wir auch, warum seine Schiffe voll sind mit Männern. Sie planen, den Schatz zu heben, notfalls mit Gewalt«, sagte Connor.


  »Und sie haben Frethmar. Der Ärmste wird Grausiges durchgemacht haben, wenn er die Hintergründe des Geheimnisses verraten hat. Soviel ich mich erinnere, schwor er, niemals jemandem zu sagen, wo und wie man den Schatz heben könne«, sagte Bluma.


  »Verdammter Narr!«, fluchte Connor. »Wie konnte er das aufschreiben? Immer mit dem Maul vorneweg, ohne nachzudenken. Alles für den Erfolg. Liebe Güte, was tun wir nun? Unten sitzt zumindest ein König, der uns ans Leder will, und wir können unmöglich so tun, als interessiere uns das nicht.«


  Und was mache ich mit Aichame? Ich möchte, dass sie bei mir bleibt. Möchte sie das auch? Geht das jetzt überhaupt noch?


  Darius sagte ruhig: »Wir dürfen davon ausgehen, dass König Nj’Akish auf die Botschaft wartet. Er wird nicht eher ablegen, bis er sie hat.«


  Schleichend wurde Connor ruhiger, und die Zornesadern auf seiner Stirn glätteten sich. »Ich trete Fret in den Hintern. Er ist mein bester und ältester Freund, aber das hat er verdient!«


  »Dafür müssen wir ihn zuerst befreien, Euer Gnaden«, sagte Drinúin.


  »Lass das mit Euerm Gnaden. Wie oft soll ich dir das noch sagen? Ich kenne keine Gnade. Jedenfalls nicht für Leute, die meinem besten Freund etwas antun«, schnappte Connor, und der Elf zog den Kopf zwischen die Schultern, um nicht von Connors Zornespfeilen getroffen zu werden.


  Egg setzte sich auf. »Wir lassen Akish die Mitteilung zukommen. Allerdings nicht diese, sondern eine andere.«


  Bluma lächelte. »Gute Idee, Minister.«


  »Ist mir bewusst, junge Barb«, gab der Zwergriese zurück.


  »Wenn ich das richtig verstehe, sollen wir die Botschaft ändern?«, fragte Jamus.


  »Genau das«, gab Egg zurück.


  »Wie viel Zeit haben wir dafür?«, fragte Connor.


  »Zwei, vielleicht drei Stunden«, sagte Egg.


  »Am liebsten würde ich in die Halle gehen und Akish zur Rede stellen«, sagte Connor. »Ich möchte dabei in sein verlogenes Gesicht blicken. Meine Faust würde ihren Weg ganz sicher finden, und wir alle hätten Spaß an seinen Zähnen, die folglich auf den Tisch purzeln. Wir könnten damit Orakel werfen. Zudem müssen wir in Erfahrung bringen, wo man Frethmar gefangen hält, damit wir ihn aus seiner misslichen Lage befreien können.«


  Man grinste ihn an, und er verzog das Gesicht. »Und nun möchte ich König Rod Cam sprechen!«


  »Bei allem Respekt, was habt Ihr vor?«, fragte Jamus.


  »Er soll der Dritte sein, der sich freut, wenn zwei sich streiten.«


  


  


  Connor ging in die Halle und begrüßte seine Gäste. Er ließ ein paar freundliche Worte in den Raum tropfen, als freue er sich über die allgemein gute Stimmung. Man schlemmte und tat, als gebe es keinen neuen Tag.


  Sein Blick suchte und fand Aichame und Ceyda.


  Ein winziges Blinzeln ihrer Augen genügte ihm und war Antwort genug.


  Bei Gordur, sie will bei mir bleiben! Ich habe mich nicht getäuscht!


  Ein Glücksgefühl durchzog ihn, wie er es seit vielen Jahren nicht mehr erfahren hatte, und er musste an sich halten, um nicht zu ihr und ihrer Tochter zu laufen, sie zu küssen und zu umarmen.


  Dann, als Rod Cam woanders hinschaute, nickte sie langsam in seine Richtung, und nun war alles besiegelt. Noch eine Sache, die er jetzt planen und umsetzen musste. Zwei Dinge, die er ins Lot bringen musste. Pikant und gefährlich.


  Connor verneigte sich und machte deutlich, er habe noch wichtige Dinge zu erledigen. Aus den Augenwinkeln sah er, dass man Rod Cam schon informierte, er möge folgen.


  Nur wenige Minuten später war der König des Nordwestens in der Bibliothek. Er dampfte vor Schweiß und schien in den letzten zwei Tagen geschwollen zu sein. Er setzte sich auf einen Stuhl, der für ihn zu klein war.


  »Ihr holt mich von meinen Leuten weg? Meine Wachen müssen vor der Tür bleiben? Ihr erwartet von mir viel Vertrauen, König Connor.«


  »Ich hoffe, ich verdiene es mir, König Cam«, steckte Connor das Misstrauen weg.


  »Bleibt mir etwas anderes übrig, wenn ich diesen netten Morgen nicht mit diplomatischen Wirrungen verderben will?«


  »Wollt Ihr überleben, König Cam?«, fragte Connor unvermittelt.


  Der dicke Mann fuhr zurück, und der Stuhl unter ihm knackte. »Was soll das bedeuten?« Seine Augen irrten durch die Bibliothek, als erwarte er, die Türen würden sich öffnen und schwertschwingende Männer kämen herein.


  »Wollt Ihr überleben?«


  »Verdammt, Euer Gnaden. Kommt zum Punkt.«


  »Wenn wir zurück in der Halle sind, wird etwas geschehen, das Euch seltsam erscheinen wird. Bitte bleibt ganz ruhig. Euch wird nichts geschehen.« Er drehte sich zu Bluma.


  Diese übernahm das Wort. »König Nj’Akish plant einen Angriff auf Euer und unser Königreich. Das wissen wir aus sicherer Quelle. Details erspare ich mir vorerst. Ich hoffe, Ihr glaubt meinen Worten.«


  »Ihr seid Bluma«, sagte der König und seine Stimme zitterte. »Ihr wart das Gewissen des Mittlandes. Wem, wenn nicht Euch, sollte ich trauen?«


  »Ich danke Euch«, gab Bluma freundlich zurück. »Wie mein König andeutete, wird gleich etwas Unvermutetes geschehen. Nichts, das Euch beunruhigen sollte. Bleibt gelassen, und wenn Ihr es für nötig befindet, reist zurück in Eure Heimat. Wir möchten allerdings, dass Ihr Euch darüber klar seid, dass wir es sind, die einen möglichen Krieg verhindern. Ihr dürft mir glauben, dass Akish geplant hat, mit einer Armada über Mittland zu kommen, der weder Ihr, noch wir gewachsen wären. Das werden wir verhindern, denn die Götter sind uns gewogen. Wir könnten uns allerdings auch mit Akish verbünden, und König Connor wäre blitzschnell auch der König des Westens.«


  Der Dicke versuchte, aufzuspringen, aber das gelang nicht. Stattdessen schnauzte er: »Nennt Ihr das Diplomatie? Ihr droht mir offen und erwartet, ich akzeptiere das?«


  »Hört uns jemand zu?«, säuselte Egg.


  Jamus zuckte mit den Achseln. »Ich habe nichts gehört. Jemand sonst?«


  Connor grinste breit. »Stimmt. Es gibt keine Zeugen, es sei denn, die Bücher fangen an zu sprechen.«


  Der Plan geht auf. Bei Gordur. Ich habe die besten Berater, die man sich wünschen kann. Und wir werden Frethmar aus Port Metui holen.


  »Was sonst erwartet Ihr von mir?«, wollte König Cam wissen.


  »Leiht uns den Dieb. Für ein paar Wochen, vielleicht drei oder vier, möglicherweise für fünf oder sechs«, sagte Bluma. »Dann soll er wieder zu Euch zurückkehren.«


  »Man sagt«, fiel Drinúin ein, »er sei ein wahrer Magier.«


  Cam nickte. »Trevor Dar’ont ist mehr als das. Wer ihn erlebt hat, wird das nie vergessen.«


  »Also überlasst ihn uns«, sagte Connor.


  »Was geschieht, wenn ich mich weigere?«


  »Das wollt Ihr nicht wissen«, sagte Connor, und seine Worte klangen kalt wie Eis und hart wie die Steine des Nordens.


  König Cam überlegte nicht lange. »Das ist ein geringer Preis für Eure Dienste. Und eine erstaunliche Erpressung.«


  »So sollte man das nicht sehen.« Egg T’huton erhob sich. »Nennen wir es eine Vereinbarung zum Nutzen von Mittland.«


  »Trevor ist ein freier Mann. Er kann sowieso tun und lassen, was er will«, erklärte der schwitzende Mann. »Warum bietet Ihr ihm nicht so viel Gold, dass er meinem Haus untreu wird? Ihr könntet ihn dauerhaft verpflichten. Aber seid gewiss, er ist sehr teuer, fast unbezahlbar.«


  »Genau das werden wir tun ... und Ihr werdet uns unterstützen«, lächelte Bluma. »Das Honorar zahlt selbstverständlich Ihr ihm.«


  Nun geriet der dicke König aus der Puste, und man sah ihm an, dass er kurz davor war, auseinander zu platzen wie ein aufgeblasener Frosch. Er schnappte nach Luft, sein Blick wanderte von einem zum anderen und verhielt auf Bluma. »Hat Euch das der Lichtwurm beigebracht?«


  »Alles hat seinen Preis, Euer Gnaden. Und wenn wir ehrlich sind, erhalten wir letzten Endes sowieso nur das zurück, was Eure Piraten uns gestohlen haben, nicht wahr? Der Lichtwurm ist das Schicksal, das Gewissen und die Gerechtigkeit.«


  König Cam hatte Mühe, seine Würde zu behalten. »Gerechtigkeit«, murmelte er, als sei ihm übel. »Ich soll ihm also zureden und ein Honorar versprechen, das er nicht ablehnen kann?«


  »Das überlassen wir Euch, König Cam. Wenn Ihr abreist und Euer Dieb winkt Euch hinterher, ist Dandoria zufrieden«, sagte Connor.


  Der König öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen, doch Connor wurde ungeduldig. »Und nun bitte ich Euch zurück in die Halle. Es gibt heute frisches Obst und feine Pralinen. Genießt die Mahlzeit und vergesst nicht ... Ihr werdet leben und unbeschadet nach Dalven zurückkehren.«


  Als der König die Bibliothek verließ, stank der Raum durchdringend, und Bluma öffnete angewidert die Fenster.
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  Wie attraktiv er noch ist. Wie seine blauen Augen glänzen. Wie sehr er Ceyda ähnelt.


  Aichame konnte sich an König Connor nicht sattsehen und rührte von den feinen Speisen kaum etwas an. Ihr Herz bebte heftig, sodass sie glaubte, jeder sähe ihr an, was in ihr vorging. Sie hatte Ceyda noch nichts von ihren Plänen gesagt und fragte sich, wie Connor das bewerkstelligen wollte, ohne einen Konflikt heraufzubeschwören, der Mittland erschütterte.


  Wiederholt fragte sie sich, ob sie das Richtige tat oder sich verhielt wie ein verliebtes Mädchen, das mit dem Herzen, aber nicht mit dem Kopf denkt.


  Doch die letzte Nacht hatte sie in ihrer Entscheidung bestärkt, und ganz nebenbei fühlte sie sich unverschleiert außerordentlich wohl. Schon der Gedanke, sich wieder hinter Leinen oder Seide verbergen zu müssen, erschien ihr unerträglich.


  König Rod Cam wurde von Connor persönlich zu einem Gespräch gebeten, was zwar in keiner Weise dem Protokoll eines Staatsbesuches entsprach, aber augenscheinlich niemanden sonderlich störte, sah man von Nj’Akish ab, der dem Tross mit misstrauischen Blicken folgt. Als Rod Cam zurückkehrte, wirkte er nervös und verschwitzt. Er setzte sich zu seinen Männern, von denen einer Aichame schon mehrfach aufgefallen war.


  Ein markanter Bursche, der versuchte, Ceyda nicht ununterbrochen anzustarren und dem dies nicht gelang. Seine Blicke knisterten richtiggehend, und auch Ceyda hatte das bemerkt und drehte, wenn Aichame hinschaute, errötend den Kopf weg, fühlte sie sich jedoch unbeobachtet, schenkte sie dem Mann – war das nicht der Meisterdieb? – glühende Blicke.


  Unwichtig! Wenn Rod Cam geht, nimmt er seinen Dieb mit nach Westen, und Ceyda wird ein paar schlaflose Nächte verbringen. Wird sie sowieso - und ich vermutlich auch.


  Ihre Gedanken kreisten wirr, und ihre Nervosität wuchs.


  König Cam rief den Dieb zu sich und redete aufgeregt mit ihm. Der Dieb beugte sich tief zu seinem König hinunter, und die langen Haare verbargen sein Gesicht, dann richtete er sich auf und wirktre, als habe er auf einen Skorpion getreten. Er sagte etwas, das niemand verstand, da in der Halle ein heiterer Lärm herrschte. Rod Cam gestikulierte und wirkte zornig. Dann begann das Gesicht des Diebes zu leuchten, er lächelte breit. Er nickte und ging zurück auf seinen Platz.


  Währenddessen hatte sich König Connor zu seinen Gästen begeben, Bluma zu seiner Rechten und den scheußlichen Zwergriesen zu seiner Linken. Der weißhaarige ehemalige Manndämon war nicht anwesend.


  Connor steckte Akish etwas zu, das Aichame als Rabbolohülse erkannte.


  Eine Nachricht? Warum erhält Akish eine Nachricht?


  Connor flüsterte mit dem König des Südens, und dieser kräuselte die Lippen, wobei er dankbar lächelte und mit dem Finger auf die Hülse klopfte, um gleich darauf daran zu ziehen und aus der engen Ummantelung zu fummeln.


  Connor drehte sich zu Bluma, sagte etwas, und dann fand sein Blick Aichame. Um seine Mundwinkel spielte ein Schmunzeln. Er wirkte völlig entspannt, was man von ihr nicht behaupten konnte. Am liebsten wäre sie zu ihm gegangen, um ihn zu fragen, was nun geschehen sollte. Wusste er, dass sie bei ihm bleiben wollte? Und wann würde sie es endlich Ceyda sagen, die nur noch Augen für den Dieb hatte?


  Es wurde gelacht, schon am frühen Mittag wurde Wein getrunken, die Soldaten und Wachen wirkten entspannter als am Tag zuvor, denn inzwischen wussten sie, dass dies ein zwangloses Treffen war, bei dem man Spaß hatte, aber kein Blut fließen würde. Das machte sie zwar unachtsam, aber worauf sollte man achten, wenn alle so fröhlich waren?


  Abgesehen von König Cam, der vor sich hin stierte und dessen Wangenmuskeln zuckten. Doch von ihm wollte sich niemand die gute Laune verderben zu lassen.


  Wo war der Barde?, hörte Aichame.


  Wo waren die Spielleute?, wurde gefragt.


  Wer sagte eigentlich, man müsse schon heute aufs Schiff zurück in die Heimat? Hier, bei König Connor, war es angenehm. Zwar war die Burg alt und nicht besonders gemütlich, aber die Speisen waren erlesen, die Bediensteten freundlich, obwohl sie nicht versklavt waren, die Mägde waren nett und, wie der eine oder andere letzte Nacht erlebt hatte, auch willig. Warum nicht noch Dandoria erkunden, wenn man schonmal hier war? Oder vielleicht sogar das Umland, bis hin zu den legendären Bergen, hinter denen die Riesen lebten?


  Hunde bellten, draußen grunzte ein Schwein, jemand hatte eine Laute gefunden und zupfte auf verstimmten Saiten, was so grausig klang, dass es schon wieder schön war, und Aichame kam zu dem Schluss, dass nun endlich etwas geschehen musste. Sie war kurz davor, verrückt zu werden und hatte das Gefühl, die Haare ständen ihr zu Berge.


  In diesem Moment schrie König Nj’Akish auf und seine Handfläche donnerte auf den Tisch.


  Er stierte wie ein Wahnsinniger vor sich hin, seine Lippen bebten, und Speichel rann ihm aus dem Mundwinkel. Ganz langsam drehte er den Kopf zu Connor, und die schwarzen Augen des Südkönigs glühten wie Kohle. Sein Mund öffnete sich, als wolle er fluchen, dann entspannte er sich und fiel zurück auf das Schaffell seines Sitzes.


  Aichames Herz raste. Was war geschehen? Was war in Akish gefahren? Warum hatte er ausgesehen, als wolle er Connor die Kehle durchtrennen? Das hatte etwas mit der Nachricht zu tun, die ihm der Rabbolo gebracht hatte, soviel stand fest, denn sein Kopf senkte sich, und Speichel tropfte auf das zerfranste Stückchen Papyyr. Er sah aus wie ein wütender Hund, der an die Kette genommen wird.


  Es war totenstill in der Halle. Jeder blickte zu den Herrschern von Mittland und fragte sich, was geschehen war.


  Soll ich zu ihm gehen? Er sagte, er wolle, dass ich seine Königin sein. Muss ich vor der Öffentlichkeit das Gesicht wahren?


  Ceyda legte ihr die Hand auf den Unterarm.


  »Warte, Mutter. Mache nichts. Warten wir, was geschieht.«


  Das fand Aichame sehr vernünftig und war stolz auf die Besonnenheit der jungen Frau.


  »Ist das Euer Ernst?«, stieß Akish hervor und starrte weiterhin vor sich auf den Zettel. Nun hörte man jedes Wort, denn noch immer herrschte Stille.


  »Was meint Ihr?«, fragte Connor. »Geht es Euch nicht gut? Waren die Eier verdorben oder das Brot nicht frisch?«


  Aichame nahm in des Königs Stimme einen kalten Sarkasmus wahr, der ihr eine Gänsehaut machte und erkannte, dass zwischen Connor und Akish etwas stattfand, dass weit mehr war als ein kleiner Streit.


  Akish hob den Kopf und blickte Aichame an. Mit bebender Stimme sagte er: »Höre zu, Aichame. Auch du, Ceyda.«


  Bei den Göttern, was geschieht hier?


  Eisige Angst stieg in Aichame auf.


  Connor legte den Kopf schräg und nagte an einer Scheibe Schinken.


  »Ihr werdet in Dandoria bleiben. Alle beide. Habt ihr das verstanden?«


  »Ja, mein König«, flüsterte Aichame, die ihren Ohren nicht traute. Ceyda neben ihr atmete schwer.


  »Fragt nicht, warum. Ihr bleibt im Hause von König Connor. Ich wünsche das, damit ihr Dinge lernt, die wir im Süden nicht kennen. Ihr sollt erfahren, wie man hier im Osten lebt.«


  Das ist absurd! Er würde uns nie hier lassen, damit wir unseren Bildungsstand entwickeln. Was ist in ihn gefahren?


  »Ich möchte keine Fragen und keine weiteren Worte verlieren. Es ist befohlen.«


  Er erhob sich und wirkte wie ein alter Mann. »Ich werde mit meinen Männern Dandoria verlassen. Jetzt sofort. Wir haben hier lange genug verweilt, wofür ich König Connor über alles danke. Die Gespräche waren fruchtbar. Der Aufenthalt war mehr als angenehm, aber irgendwann ist alles vorbei und die Heimat ruft.«


  Einige seiner Soldaten und Wachen murrten, aber sie fügten sich und gingen in Habtachtstellung, und selbst jene, die tief in den Weinbecher geschaut hatten, wirkten wie ausgewechselt und wach.


  Aichame saß starr wie aus Stein und merkte erst jetzt, dass ihr Mund offen stand.


  Ich sehe vermutlich aus wie eine Närrin!


  Sie wollte Fragen stellen, etwas sagen, dann spürte sie erneut die Hand ihrer Tochter auf dem Arm und hörte ihre leise geflüsterten Worte: »Bei den Göttern ... wir haben Glück. Oh Mutter, welches Glück wir haben.«


  Ja, das haben wir. Ein Glück, dass nicht gut gehen kann, denn es grenzt an ein Wunder, und solche schaffen die Götter nicht. Nicht für verschleierte Frauen aus dem Süden.


  »Mir scheint, es geht Euch nicht gut. Darf ich Euch helfen?«, fragte eine dunkle Stimme neben ihnen. Es war der Dieb. Er hatte sich wie ein Schatten zu ihnen gesellt, währenddessen Nj’Akish und sein Gefolge die Halle verließen. »Ist es Trauer, die Euch bedrückt? Dann will ich versuchen, Euch aufzuheitern.«


  Aichame hob die Brauen und musterte den gutaussehenden jungen Mann.


  »Ich vermute, auch Euer König wird gleich aufbrechen«, sagte sie kühl. »Ihr solltet zu ihm gehen.«


  Ceyda räusperte sich, als schäme sie sich für die rüde Art ihrer Mutter.


  »Ich befürchte, edle Dame, auch mein König lässt jemanden in Dandoria zurück.«


  »Wen?«


  »Mich«, sagte er und wirkte kein bisschen traurig.


  Etwas hier geht nicht mit rechten Dingen zu!


  »Ihr bleibt in Dandoria?«, echote Aichame.


  Ceyda wurde nervös, und ihre Wangen glühten.


  Am Tor der Halle wurde es laut. Alle Köpfe fuhren herum.


  »Mchlat klot`t Puta Achmatta!«, brüllte Nj’Akish in seiner Sprache. Aichame, die ihn verstand, zog den Kopf zwischen die Schultern.


  Viel Spaß mit der Hure!, sagt er. Bei den Göttern, so bezeichnet er mich? Als Hure? Und Connor wirkt, als wolle er gleich zu den Waffen greifen. Ist ihm nicht bewusst, dass Akish fast sechzig Mann bei sich hat? Sollte es in dieser überfüllten Halle zu einer Auseinandersetzung kommen, wird sehr viel Blut fließen, liebe Güte!


  Für einen Moment schien es, als starre jeder auf eine Zündschnur, die kurz davor war, ein Pulverfass in die Luft zu jagen. Zwar wusste niemand, warum die Stimmung sich änderte, aber die Angriffslust des Südkönigs und sein unbändiger Zorn waren wie eine Gewitterfront, in der sich Blitze sammelten.


  Rund um Akish sammelten sich seine Männer, ein Pulk, der sich bis in die Halle fortsetzte, und es roch nach Gewalt.


  Connor erhob sich. »Auch ich danke Euch für den Besuch, König Nj’Akish. Doch nun wünsche ich Euch schweren Herzens eine gute Überfahrt. Meine draußen postierten Bogenschützen und besten Schwertkämpfer verabschieden Euch mit aller Achtung und eskortieren Euch und Eure Männer zum Hafen.«


  Akish wirkte wie ein Schattenriss, hinter dem die Herbstsonne kalte Strahlen in den Burghof sandte. Er spuckte aus, drehte sich um und stapfte davon. Er hatte die Warnung begriffen.


  Jetzt sieht er nicht mehr aus wie ein König, sondern wie ein kleiner Verbrecher, der sich davonstiehlt!, dachte Aichame, die erleichtert durchatmete.


  König Rod Cam sprang auf und schob sich vor Connor. »Was geht hier vor sich?«, donnerte er. Auch er war voller Wut und sah aus, als platze er gleich.


  Akish war auf dem Burghof.


  Der eine König hatte sich verabschiedet, wenn auch auf sonderbare Weise, nun begann der andere König, seinen Zorn zu versprühen.


  Connor redete auf Rod Cam ein, und seine Worte gingen im Lärm unter. Der dicke König beruhigte sich und setzte sich wieder. Er vergriff sich an einem gebratenen Huhn und stopfte sich einen Schenkel in den Mund, als wolle er ihn mitsamt der Knochen vertilgen.


  Ruhe kehrte ein.


  »Sonderbar, nicht wahr?«, fragte der Dieb. »Dieser Wechsel der Gefühle.«


  Aichame nahm ihn erst jetzt wieder wahr. »Wie ist Euer Name?«


  Trevor stellte sich vor. »Und Ihr seid Aichame, die Blüte des Südens?«


  Aichame nickte geschmeichelt.


  »Ihr, die wunderschöne Ceyda und ich, sind also jene, die zurückgelassen werden, warum auch immer. König Connor scheint ein gerissener Mann zu sein, wie wir schon bei der Hinrichtung der Freibeuter erleben durften. Ich frage mich, was er vorhat?«


  »Ich vermute, wir werden es bald erfahren«, antwortete Ceyda. Ihre Stimme hörte sich an wie das Zwitschern einer Nachtigall, und Aichame staunte, wie sehr sich ihre Tochter veränderte, wenn sie mit Trevor, dem Dieb, sprach. Sie zeigte eine sanfte, fast kindliche Seite, die ihr fremd war.


  Connor löste sich von den Männern und der blonden Frau und kam zu ihnen. Er verbeugte sich und sagte: »Es ist mir eine Ehre, Euch bei mir für lange Zeit willkommen zu heißen, verehrte Aichame. Euch und Eure Tochter.«


  Lieber Idiot!, dachte Aichame belustigt. Ich sehe dir den Triumph an, und dass du mich am liebsten umarmen würdest und vielleicht noch viel mehr deine Tochter. Du wirst Zeit dafür haben, viel Zeit ...


  »Ich hoffe, ich habe die Zeichen in Euren Augen richtig gedeutet?«, fragte er und fuhr fort. »Ja, das habe ich, sonst wäret Ihr zornig wie Akish.« Er blickte auf und sah Trevor in die Augen. »Willkommen in Dandoria, Meisterdieb.«


  »Es ist mir eine Ehre, König Connor«, gab Trevor zurück und verneigte sich.


  Connor sagte: »Die Halle leert sich, auch König Cam bricht auf. Noch eine Weile, und wir können uns austauschen. Bis dahin wird meine beste Freundin Bluma sich um Euch kümmern.«


  Die blonde Frau trat zu ihnen. »Kommt bitte mit mir. Wir haben einen hübschen Garten, in dem man Luft holen kann, um sich von dem Ärger zu erholen. Der König wird den Abmarsch seiner Gäste ... überwachen. Danach wird sich alles klären.«


  Sie folgten Bluma.


  

  Auf den Zinnen


  


  Sie begegneten sich auf den Zinnen. Hier, hatte Bluma erklärt, halte sich König Connor am liebsten auf und hatte sich sogar eine Sitzecke errichten lassen, von der aus man über den Hafen und die Stadt blicken konnte. Da das Wetter angenehm war und kein Regen in Aussicht, wolle man sich her treffen, um zu beratschlagen.


  Tatsächlich gab es einen Winkel, in dem man sich einigermaßen windgeschützt aufhalten konnte.


  So etwas hatte Aichame noch nie gesehen, und auch Trevor war erstaunt über diese originelle Idee.


  Connor bat alle, sich zu setzen und winkte den zwei Mägden, sie mit Wein, Bier oder Säften zu bedienen, was sofort geschah.


  Er lehnte sich zurück und strich sich mit einer nahezu femininen Bewegung das Haar aus der Stirn.


  »Ich möchte euch Egg T’huton vorstellen, ein Freund der Bücher und Schriften. Er hat die ganze Nacht gearbeitet und ist sehr müde. Bluma kennt ihr. Mein lieber Freund Drinúin hatte die Idee mit der Hinrichtung, an die wir uns besser nicht mehr erinnern. Auch Jamus Lindor kennen alle, die Frethmar Stonebrocks Buch gelesen haben. Er selbst wurde bekannt mit den Oden des Königs, der zu den Riesen ging.« Er wies auf die Neulinge. »Ich freue mich, dass Aichame Bint Fyral mit ihrer Tochter Ceyda zu Gast sind, und schließlich noch der Meisterdieb aus Loreon, Trevor Dar’ont. Darius Darken kann heute nicht hier sein. Er ist mit General Molgan und einer Handvoll Krieger an Bord einer schnellen Kogge nach Gidweg unterwegs. Das musste heute Morgen blitzschnell gehen, denn es gab keine Zeit zu verlieren. Sie sind seit vier Stunden auf See.«


  Er lehnte sich lässig über die Brüstung und wies zum Meer.


  »Dort fahren sie, vier Schiffe, jeweils zwei in andere Richtungen und, um ehrlich zu sein, ich bin froh, dass sie weg sind.«


  »Ich auch«, sagte Jamus.


  »Es hätte fehlschlagen können«, fügte Egg hinzu, der dunkle Ränder unter den Augen hatte.


  »Es hat sich gelohnt, zumindest vorläufig«, sagte Connor. »Um auch unseren Gästen zu erklären, warum sie hier sind und was geschah, sollten wir alles zusammenfassen. Da ich kein großer Redner bin ...«


  Bluma nippte an einem Mimosensaft und lächelte die Neulinge freundlich an. »Obwohl wir sie in Frieden einluden, kamen beide Könige in betrügerischer Absicht. Davon erfuhren wir durch Zufall. König Rod Cam brachte Trevor, seinen Meisterdieb mit, damit er die Routenbücher des Hafenmeisters stiehlt. So kann er seine Freibeuter gezielt ansetzen. Ich fürchte, ihn hat die Hinrichtung kalt gelassen und eher noch motiviert. Rod Cam wusste allerdings nicht, dass Trevor sich nur wenige Stunden zuvor dem König anvertraut hatte.«


  Der Dieb unterbrach. »Ich bin kein Verräter an meinem König, das möchte ich deutlich machen, denn ich bin niemandem verpflichtet. Im Gegenteil. Auf Dalven wartet ein Lehen auf mich und ein Leben in Annehmlichkeit. Doch es gibt Gründe, die mich bewogen, diesen Mann zu verabscheuen und nicht für ihn zu arbeiten. Kurz, bevor wir aufbrachen, tat er mir etwas an, das ich ihm nicht vergessen kann und mir selbst auch nicht. Es veränderte mich. Ich werde viel beten müssen und die Götter um Verzeihung bitten.«


  Bluma wartete ein paar Atemzüge, dann fuhr sie fort: »Man kam überein, dass Trevor die Bücher stehlen sollte, damit alles echt wirkt. Zwar hätte König Connor sie sich auch vom Hafenmeister bringen lassen können ...«


  »Ich wollte sehen, was Trevor kann«, sagte Connor. »Wir vereinbarten eine Zeit, in der es kaum zu schaffen war. Trevor war noch vor der Zeit zurück.«


  Bluma fuhr fort: »Egg T’huton verbrachte die ganze Nacht damit, gemeinsam mit dem Hafenmeister neue Bücher anzulegen, die denen der alten glichen. Derzeit schläft der Hafenmeister und ist nicht wachzukriegen, da er auf den Erfolg zu tief in den Becher geschaut hat und bei Morgengrauen umkippte. Sein Novize übernimmt heute die wichtigsten Aufgaben.«


  Sogar der distinguierte Elf grinste.


  »Selbstverständlich hätten wir die Bücher auch komplett neu schreiben können, irgendwelche Umschläge benutzen und so weiter, doch das ging nicht. Die offiziellen, und in ganz Mittland bekannten Vorlagen für die Routeneintragungen befinden sich jeweils nur in den entsprechenden Häusern der Hafenmeister und sind allseits bekannt. Sie tragen ein Wappen, und es gibt nur wenige davon, allesamt mit der Hand verfasst von den Schriftkünstlern in Port Metui. Die überarbeiteten Bücher übergaben wir Trevor, der sie heute Morgen seinem König aushändigte. Ab sofort werden seine Freibeuter auf dem Meer irren und nicht begreifen, warum sie keinem unserer Schiffe begegnen, obwohl es doch so geschrieben steht und sein müsste. Das wird sie aufreiben und König Rod Cam der Lächerlichkeit preisgeben. Auf der anderen Seite wissen wir genau, wann und wo wir mit Piratenschiffen zu rechnen haben, können uns verstecken, sie abfangen und vernichten. Eine Weile wird das funktionieren, bis Rod Cam merkt, dass er reingelegt wurde und das Buch eine Fälschung ist.«


  »Und warum bleibt Trevor in Dandoria?«, fragte Ceyda leise.


  Connor sagte: »Glaubt jemand, ich würde auf einen so wertvollen Mann wie Trevor verzichten, wenn er sich mir andient? Ich machte Rod Cam klar, dass er mitsamt seinen Männern als Fischfutter dienen würde, es sei denn, er reise ab und lasse mir Trevor hier. Dass unser Meisterdieb das sowieso wollte, sagte ich Rod Cam nicht und auch nicht, dass ich ihn niemals angegriffen hätte. Es ist nicht unsere Art, Gäste zu töten. Erst wenn sich Dinge nicht mit Köpfchen regeln lassen, schwingen wir die Waffen. Das sind wir dem Lichtwurm schuldig.«


  Bluma fuhr fort: »König Connor tauschte das Leben von König Cam gegen das von Trevor. Cam meinte, Trevors Dienste seien kostspielig, und König Connor überzeugte ihn, das Honorar für den Meisterdieb zu zahlen. In ein paar Wochen oder Monaten würde Trevor wieder nach Loreon zurückkehren.«


  »In vier Wochen hat Cam mich vergessen, jedoch nicht den horrenden Sold, den er für Arbeit leistete, die ich für seinen Rivalen leisten werde«, murmelte Trevor. »Er wird sich vor Zorn winden.«


  »Vielleicht nimmt er dabei etwas ab«, sagte Drinúin lakonisch und reckte den schlanken, wohlgebauten Körper.


  Connor sagte: »Tatsächlich erklärte Cam sich bereit, das Honorar zu zahlen, und wir erhielten auf diese Weise alles Gold und alle Edelsteine, die er bei sich führte. So schlugen wir drei Fliegen auf einmal. Wir bekamen einen Teil des Diebesgutes zurück, dazu Trevor, und werden eine lange Zeit Ruhe vor den Freibeutern haben.«


  »Aber König Cam brachte eine Truhe Geschenke mit«, interessierte sich Jamus.


  Connor nickte süffisant. »Ein paar Pelze, filigranes Handwerkzeug und eine nutzlose Halskette. Ein lumpiges, sogar beleidigendes Geschenk. Ich bin froh, die Truhe geöffnet zu haben, als der offizielle Teil der Begrüßung vorbei war. So sparte ich mir die Lüge des falschen Dankes.«


  Alle schwiegen und tranken. Die Schiffe im Hintergrund wurden immer kleiner.


  Dann brach Trevor in Lachen aus, als habe er endlich begriffen, was geschehen war. »Unglaublich. Connor, Ihr seid wirklich ein ...« Er schlug die Hand vor den Mund und deutete eine Verbeugung im Sitzen an. »Verzeiht, mein König. Aber ich wollte Euch nur ein Kompliment machen.«


  »Ist schon gut«, antwortete Connor und schmunzelte. »Ihr habt recht. Es war eine verteufelt unverfrorene Aktion!«


  Bluma verdrehte ganz leicht die Augen und Drinúin hob missbilligend die Brauen.


  Trevor staunte, wie ungezwungen man miteinander umging. Hier herrschte Disziplin, wie man bewiesen hatte, denn alle Rädchen hatten ineinander gegriffen. Man respektierte sich, und dennoch rollten nicht bei jeder Gelegenheit Köpfe.


  »Wie viel hat der König uns überlassen? Hast du es geschätzt, Drinúin?«


  »Ungefähr ein Drittel dessen, was wir durch die Kaperungen verloren, Euer Gnaden.«


  Connor antwortete: »Dass Rod Cam so viel bei sich führte, zeigt, dass er sich keine Sorgen über Freibeuter machte. Kein Wunder, wenn er die meisten kontrolliert.« Nach einer kleinen Pause zog er eine strenge Miene und schnauzte: »Nur ein Drittel? Mehr nicht?«


  Jamus schmunzelte. Drinúin machte ein Gesicht, als sei er verantwortlich dafür.


  Connor lachte. »War nur Spaß. Hör du endlich auf, mich ‚Euer Gnaden’ zu nennen, Drinúin, und ich höre auf, dich zu foppen.«


  »Ja, mein König.«


  Egg schüttelte den Kopf und putzte seine Brille am Wams.


  Ein Seitenblick zu Trevor. »Von diesem Drittel sollt auch Ihr einen Gutteil bekommen. Darüber reden wir später.«


  Trevor nickte zufrieden.


  »Kommen wir nun zu Akish«, sagte Connor und sah Bluma erwartungsvoll an.


  »König Nj’Akish hat unseren Freund Frethmar Stonebrock entführen und foltern lassen, um zu erfahren, wo und wie sie den legendären Goldschatz seines Vaters finden«, erklärte Bluma. »Mit Frethmars Hilfe will Akish die Insel der Zwerge, Gidweg, überfallen und den Schatz rauben. Danach hat er genug finanzielle Mittel, um aufzurüsten und einen Krieg gegen Rod Cam und Connor zu führen.«


  »Deshalb also ...«, murmelte Aichame. »Er sprach in letzter Zeit öfters über Gold, aber ich wusste nicht, um was es ging. Er hat Stonebrock entführt und gefoltert? Oh ja, er ist skrupellos, seid gewiss. Sehr skrupellos. Ein kleiner, zäher Mann mit dem Biss einer Klapperschlange, aber ohne Gift, denn der Bau seines Palastes hat ihn fast ruiniert.«


  Bluma fuhr fort: »Der arme Frethmar hat unter der Folter alles gestanden, was man Nj’Akish mitteilte. Außerdem teilte man mit, dass ein Schiff von Port Metui aufgebrochen sei, um sich auf See mit dem König zu treffen. Gemeinsam wolle man nach Gidweg, um den Schatz zu heben. Ein Rabbolo überbrachte die Nachricht und wurde vor unserer Burg von einem Flyter getötet. Steve, der jetzt nicht hier sein kann, fand zufällig den toten Vogel und die Nachricht. So erfuhren wir davon. Deshalb ist Darius dort, um die Zwerge vor dem Überfall zu warnen, den wir vermutlich nicht verhindern können, es sei denn, wir begeben uns in eine offene Auseinandersetzung. Aber ich denke, da fällt uns noch etwas anderes ein.«


  »Ihr habt die Nachricht ausgetauscht«, fügte Trevor trocken hinzu.


  »So ist es«, nickte Connor.


  »Was stand darin?«, wollte Ceyda wissen.


  Bluma öffnete die Hand, in der sich die ganze Zeit der zusammengerollte Zettel befunden hatte, zog ihn mit den Fingerspitzen auseinander und las: »Euer Gnaden König Nj’Akish. Wir wissen von Eurem Plan, und dass Ihr Frethmar Stonebrock gefangen habt. Ihr habt die Wahl: Entweder wir töten Euch und Eure Leute jetzt und hier, wobei Ihr das erste Opfer sein werdet, oder Ihr reist umgehend ab. Als Unterpfand lasst Ihr Aichame und ihre Tochter in Dandoria. Sobald sich Frethmar wieder bei uns befindet, übergeben wir Euch Eurer zukünftiges Weib. Wir üben uns in Geduld. Connor von Nordbarken, König von Dandoria.«


  Atemlose Stille.


  Wind hauchte über die Zinnen. Er trug den Geruch des Meeres mit sich.


  Aichame trank langsam, dann sah sie Connor kalt an. »Ein Unterpfand bin ich also? Eine Geisel!«


  Bluma, der Aichames Missbehagen nicht entging, sagte: »So steht es geschrieben, aber so ist es nicht.«


  »Nicht?«


  »Nein, Aichame«, ergänzte Connor.


  »Da könnt ihr alle lange warten«, sagte Aichame bitter. »Akish wird den Zwerg niemals gegen mich eintauschen. Zwar war er zornig, denn das ist er immer, wenn man ihm etwas nimmt, aber der Goldschatz ist für ihn wichtiger, als ich und Ceyda es jemals sein können. Er benötigt das Gold dringend, denn seine Truhen sind leer. Wartet also nur. In der Zwischenzeit wird er die Zwergeninsel plündern und Stonebrock anschließend töten.«


  Connor blieb ganz ruhig. »Selbstverständlich wird er das. Würde ich so nicht denken, wäre Darius nicht zu den Zwergen unterwegs, um sie zu warnen. Wir haben auch keineswegs vor, uns in Geduld zu üben, aber für mich ... für uns beide, uns drei ... es war eine gute Möglichkeit, ohne dich in Gefahr zu bringen ... falls zu verstehst ...«


  Aichame starrte ihn an.


  Bei den Göttern, Connor hatte nichts verloren, sondern nur gewonnen. Die ganze Sache entfaltete sich vor ihrem inneren Auge wie eine Herbstblüte.


  Hätte sie zu Akish sagen sollen, sie wolle in Dandoria bleiben? Unmöglich! In den Augen eines Mannes aus Port Metui hatte ein Weib kein Recht, Entscheidungen zu treffen, denn sie war ihm untertan. Also hätte es vermutlich eine Szene gegeben oder Akish hätte mit Gewalt versucht, Aichame mitzunehmen, um sein Ansehen und seinen Besitz zu wahren. Es wäre Blut geflossen. Vielleicht ihr eigenes Blut, denn Akish hätte sie eher von seinen eigenen Männern ermorden lassen, als Connors oder ihrer Bitte stattzugeben. Doch dann war es um sein eigenes Leben gegangen, was ihm die Entscheidung leicht machte. Es war elegant gelöst worden, zwar auf Messers Schneide, aber erfolgreich.


  Tränen stahlen sich in ihre Augen, als sie das begriff.


  Bluma sah von einem zum anderen.


  Trevor schmunzelte.


  Drinúin tat, als betrachte er den Wolkenflug.


  Jamus grinste offen.


  Egg rieb sich müde die Augen.


  Und Ceyda?


  Sie sah aus, als sei ihr etwas deutlich geworden, das sie nie vermutet hätte. Hinter ihrer Stirn bildeten sich unzählige Fragen, die wie Irrlichter in ihren blauen Augen tanzten.


  »Was hast du vor, Connor?«, fragte Aichame sanft und tupfte eine Träne von der Wange, wobei sie verlegen lächelte. Ihre vertrauliche Ansprache unterstützte die Gedanken, die ein jeder sich machte.


  Hatte Connor auf seine späteren Tage sein Glück gefunden?


  Und wusste Ceyda, wie ähnlich sie dem Barbaren sah?


  Connor rieb sich das Kinn. »Wir befreien Frethmar, das steht fest. Ich will dieses verdammte Großmaul bei mir haben. Gesund und unbeschadet. Ich lasse Plünderungen, Folter und Überfälle nicht zu. Und demnächst auch nicht mehr die Sklaverei. Seit den letzten zwei Tagen weiß ich, dass sich Dinge in Mittland ändern müssen. Auch das steht fest.« Seine Stimme wurde kalt wie Eis. »Und falls der Verstand schweigt, werden die Waffen sprechen, und es wird Blut fließen. Aber nicht hier, nicht in Dandoria, wo der Lichtwurm wirkt.«
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  Darius sah mit widerstreitenden Gefühlen die Insel der Zwerge am Horizont auftauchen.


  Die Schiffsreise war überraschend gekommen und hatte ihm keine Zeit gelassen, sich von Bluma zu verabschieden. Er hatte während der letzten drei Tage mehrmals ein erschreckendes déjà vu gehabt. Zwar hatte ruhiger Wind geherrscht und keine Böe hatte die Reise gestört, dennoch wurde er das Gefühl nicht los, erst kürzlich intensiv von einem Schiff in einem Sturm geträumt zu haben.


  Das wäre nicht weiter schlimm, gäbe es nicht Anhaltspunkte, die ihn glauben ließen, er hätte einen Sturm erlebt. Er hatte blaue Flecken, er erinnerte sich an sein nasses Gepäck, und das verschwommene Bild eines Skorpions musste ebenfalls damit zusammenhängen.


  Vielleicht habe ich zu lange zu viel gesoffen, dachte er bitter. Das hat meinen Verstand verändert, auch wenn es sich erst viele trockene Jahre später zeigt.


  Kapitän Chuzzlewit drängte sich an einem Tauwerk vorbei und sagte: »Bisher läuft alles nach Plan. Von König Cams Schiffen ist nichts zu sehen, auch nicht von denen des Südkönigs. Ganz offensichtlich gelang es König Connor, seine Gäste noch eine Weile zu beherbergen.«


  »Festzuhalten wäre das bessere Wort«, schmunzelte Darius.


  Der Kapitän, ein intelligenter Mann mittleren Alters, lächelte.


  »Wie lange braucht es noch, bis wir in Trugstedt anlanden?«, fragte Darius.


  »Kurz vor Sonnenuntergang sollten wir dort sein.«


  »Sehr gut. Dann bleibt uns ausreichend Zeit, um die Einwohner zu warnen und Gegenmaßnahmen zu ergreifen.«


  »Sagt, Kapitän«, Darius räusperte sich. »Wisst Ihr etwas von einem Sturm. Der vor einer Woche im Süden herrschte?«


  »Wo soll das gewesen sein?«


  »Meint Ihr die Breitengrade?«


  »Ihr wart in Port Metui, nicht wahr?«


  »Und einen oder zwei Tage zuvor gab es einen schlimmen Sturm ... glaube ich.«


  Kapitän Chuzzlewit runzelte die Brauen. Darius ahnte, was der Mann dachte, aber er beschloss, beim Thema zu bleiben.


  Vom Bug ertönte ein schriller Pfiff, und der zweite Steuermann rief: »Schiff in Sicht!«


  Darius wirbelte herum und hielt sich an einem Tau fest, als die Irbina über einen Wellenkamm ritt.


  »Verdammt«, knurrte Kapitän Chuzzlewit. »Sie sind schneller, als ich dachte. Kein Wunder, sie werden von über dreißig Ruderern befeuert, wohingegen uns nur der Wind bleibt.«


  Darius strengte die Augen an, und der Kapitän reichte ihm ein Magusglas. Jetzt waren die Verfolger besser zu sehen. Drei Schiffe, alle mit dem Wappen von König Nj’Akish. Also hatte man sich unterwegs mit dem dritten Schiff zusammengetan und war jetzt auf dem Weg zur Zwergeninsel.


  War Frethmar auf dem dritten Schiff?


  Darius überschlug, mit wie vielen Männern sie es zu tun hatten. Zwei Galeonen, also sechzig, eher siebzig Männer und eine Brigg, noch einmal siebzig Männer. Einhundertvierzig Männer, zweifellos alle bewaffnet. Darius fragte sich, warum Connor nicht einige seiner Schiffe mitgeschickt hatte, sozusagen als Eskorte.


  »Ich glaube, unser König Connor sagt sich, ein jedes Volk müsse für seine Belange selbst kämpfen, was ich sehr schätze. Schließlich sind die Zwerge autonom und haben sich keinem der drei Könige angeschlossen, genauso wie die Barbs von Fuure. Man hat beide Völker nie dazu gezwungen. Warum also sollte man sie unterstützen, wenn es keine Allianz gibt?«, unterbrach der Kapitän Darius’ Gedanken.


  Kapitän Chuzzlewit war informiert. Darius machte kein Geheimnis aus dem, was sie herausgefunden hatten. Der Kapitän war ein Getreuer des Königs und hatte dies schon mehrfach unter Beweis gestellt, weshalb er besonderes Vertrauen genoss.


  General Molgan trat hinzu. Der kantige Soldat war die Ausgeburt der Verlässlichkeit und diente dem Königshaus, seitdem Balger tot und Connor Herrscher geworden war. Sein knappes Dutzend Männer formierten sich an Deck.


  »König Akish ist schneller, als wir dachten«, stellte er fest. Seine Stimme klang hart wie Stein.


  »Und mir wird klar, warum wir hier sind«, murmelte Darius.


  Molgan runzelte die Stirn.


  Darius erklärte: »Es geht nicht nur darum, dass wir die Zwerge warnen. Wir sollen verhindern, dass König Nj’Akish an Land geht. Warum König Connor den Zwergen diese Hilfe schenkt, wird er mir erklären, wenn Zeit dazu ist.«


  Der Kapitän nickte verstehend.


  »Ein gefährliches Spiel«, sagte Molgan. »Ohne uns hätten sie mit den Zwergen tun können, was sie wollen. Nun schneiden wir ihnen in den Weg ab. Greifen sie uns an, ist das eine offene Kriegserklärung gegenüber König Connor. Es ist fraglich, ob Akish es darauf ankommen lässt.«


  »Und wenn ihm das egal ist?«, fragte der Kapitän, dem man ansah, dass er die Antwort bereits kannte.


  General Molgan lachte, was sich anhörte, als kratze Metall auf Metall. »Sie sind uns überlegen. Drei Schiffe und zehnmal so viel Männer wie wir. Aber wir werden unser Fell teuer verkaufen, soviel steht fest.«


  


  


  Die Irbina segelte gegen den Wind und wurde geschickt durch die Schneise gesteuert, die den Hafen von Trugstedt vom Meer trennte. Dahinter breitete sich eine Bucht aus, in der mindestens dreißig Schiffe Platz finden würden, und tatsächlich lagen auch zwei vor Anker. Man handelte gerne mit den Zwergen, denn sie waren ehrliche Geschäftsleute.


  Ob es sich um edles Essbesteck handelte, um fein ziselierten Schmuck oder um verlässlich geschmiedete Waffen – hier bekam man, was das Herz begehrte. Die Zwerge beherrschten ihre Handwerkskünste perfekt, und ihre Waren fand man im ganzen Mittland, was den Bewohnern der Insel Gidweg Reichtum und Ansehen bescherte. Vor allen Dingen die Waffenschmiede waren ein Grund, unabhängig zu bleiben, um es sich im Kriegsfall mit keinem König zu verscherzen.


  Kapitän Chuzzlewit legte die Irbina quer, was ein tollkühnes Unterfangen war, denn sollten die drei Schiffe ihre Fahrt nicht verlangsamen, würde es viele Tote geben, gesplittertes Holz und zerrissene Segel.


  Darius staunte, wie eingespielt die Mannschaft war und wie unbeugsam General Molgans Soldaten wirkten. Es waren nicht viele, aber er hatte die besten ausgesucht.


  Endlich konnte man die Ruderer erkennen, welche die Galeonen antrieben, als hätten sie einen magischen Antrieb. Die Bugwelle türmte sich haushoch, die Ruder versanken sanft, synchron und fast geräuschlos im Wasser. Ein schriller Pfiff wehte über das Wasser und die Ruder wurden eingezogen. Man brauchte gute Augen, um den kleinen Mann zu erkennen, der sich vor dem Hauptmast aufbaute.


  Es handelte sich um König Nj’Akish.


  Neben ihm standen Männer in knielangen, weißen Gewändern, gegürtet und bewaffnet. Mit schlagenden Segeln rauschte die erste Galeone nicht weit entfernt vorbei und vollzog eine Kehre. Auf der Brigg, noch in einiger Entfernung, wurden die Segel eingeholt.


  Ein Mann neben dem König hob einen Trichter aus Blech und rief: »Im Namen von König Nj’Akish, seine Gnaden aus dem Süden, bitten wir Euch, uns Einlass zu gewähren.«


  Darius hätte über die sorgfältige Ausdrucksweise fast gelacht, aber er erkannte die unverhohlene Wut zwischen den Worten.


  Kapitän Chuzzlewit hob seinen Trichter und donnerte: »Kehrt um. Fahrt in den Süden! Hier gibt es nichts zu holen!«


  Sofort kam die Antwort. »Wir sind fast zweihundert Männer. Wir haben drei Schiffe. Auf unserer Brigg befinden sich vierzig Kanonen. Was erdreistet Ihr Euch, uns den Weg abzuschneiden? Wir könnten Eure lächerliche Kogge mit unserem Bug durchschneiden wie kaltes Fett. Ihr werdet ersaufen wie Ratten.« Jetzt hatte der Sprecher seine Höflichkeit abgelegt, und aus der Bitte war eine Drohung geworden.


  Es ging ums Prinzip. König Akish war durchaus klar, was König Connors Schiff bezweckte. Er musste sich maßlos ärgern, dass sein Plan aufgeflogen war und andererseits froh sein, ohne Blessuren Dandoria verlassen zu haben. Was Connor getan hatte, wusste Darius nicht, denn er war im Morgengrauen aufgebrochen und seit drei Tagen auf See. Dass man sie erst kurz vor Gidweg einholte, zeigte allerdings, wie lange Connor seine Gäste noch in Dandoria gehalten hatte.


  Darius ließ sich den Trichter geben. »Hört mir genau zu, König des Südens!«


  Segel flappten im Wind. Bogenschützen formierten sich. Weiter hinten auf der Brigg schlug jemand eine Trommel. Luken öffneten sich, und schwarzer Kanonenstahl glitzerte im grauen Licht.


  »Ich mache Euch darauf aufmerksam, dass jeder Übergriff auf die Irbina als kriegerischer Akt angesehen wird und sofortige Vergeltung zur Folge hätte. Euch dürfte nicht daran gelegen sein, dass Dandoria sich gegen Port Metui wendet. Weiterhin solltet Ihr wissen, dass König Connor, obwohl wir mit den Zwergen kein Bündnis pflegen, nicht akzeptieren wird, was Ihr vorhabt. Wir sind über den Inhalt der Nachricht, die in Dandoria abgefangen wurde, informiert. Vermutlich wollt Ihr nicht, dass ich dessen Inhalt nun verkünde.«


  Der König lachte. »Es geht um den Schatz, bei den Göttern. Das ist kein Geheimnis.«


  Darius rief zurück: »Diesen Schatz verwehren wir Euch und Euren Leuten. Wir achten die Geschichte des Frethmar Stonebrock, König Rod Cam achtet sie, und auch Ihr solltet das tun. Vergesst nicht, dass Ihr, falls Ihr uns angreift, nicht nur einen Fluss überquert, sondern auch Eure Seite verlasst. Das eine geht nicht ohne das andere.« Darius’ Warnung war scharf wie eine Klinge.


  Eine der beiden Galeonen drehte leicht ab, während König Akish einige Männer um sich gescharrt hatte, mit denen er lebhaft diskutierte.


  »Unser Plan geht vielleicht auf«, murmelte General Molgan.


  »Euer Wort in den Ohren der Götter«, fügte der Kapitän hinzu. »Ich komme mir vor wie eine Maus vor den Mäulern von drei Wildkatzen.«


  »König Akish wurde entlarvt, was seinem Stolz schmerzt. Das ist die Variable«, sagte der General. »Wie wichtig ist Akish heute ein Krieg, der erst übermorgen beginnt? Bis dahin kann er den Schatz besitzen und aufgerüstet haben. Sein Risiko ist geringer als unseres. Und er würde sein Gesicht zurückgewinnen.«


  »Was würde Ihr an seiner Stelle tun?«, fragte Darius.


  General Molgan verzog das Gesicht. »Ich würde angreifen und den Schatz heben.«


  »Wir werden gleich wissen, wie Akish sich entscheidet«, sagte Darius.


  »Ich frage mich, wo sein zukünftiges Weib und seine künftige Tochter sind«, knurrte Molgan.


  »Man sagt, deren Frauen besitzen keine Rechte. Sie kauern vermutlich unter Deck in einer Kajüte und harren der Dinge«, gab der Kapitän zurück.


  »Und Euer Freund Stonebrock?«, fragte der Kapitän. »Ist er irgendwo dort an Bord? Oder hat man ihn in Port Metui gelassen?«


  »Der Text in der Nachricht war unklar«, antwortete Darius.


  Ein Pfiff hallte über das Wasser, und jeder wandte sich der Galeone zu, auf der König Akish Position bezog. Die Kanonenrohre der Brigg wiesen inzwischen genau auf die Irbina, und Darius bekam eine Gänsehaut, als er sich vorstellte, zwanzig dieser mächtigen Waffen würden gleichzeitig tödliche Kugeln zu ihnen schicken. Von ihrer Kogge bliebe nur wenig übrig. Sie hätten ein schnelleres Schiff nehmen sollen, aber die Irbina war das einzige Schiff gewesen, mit dem man umgehend hatte ablegen können.


  Ein zweiter Pfiff und die drei Schiffe waren jetzt so nahe, dass man sich fast ohne Trichter verständigen konnte.


  »Wir werden Euch nicht angreifen, Minister Darken«, klang es blechern zu ihnen herüber.


  Darius seufzte, und der General neben ihm, ein harter Kerl, seufzte auch.


  »Die Götter haben zugehört«, knurrte Kapitän Chuzzlewit.


  »Wir werden Euch deshalb nicht angreifen, weil Ihr uns freiwillig Platz macht und unsere Dinge verrichten lasst. Dreht um und fahrt nach Hause. Nehmt ein Versprechen mit: Wir werden Dandoria auch in Zukunft unbeschadet lassen. Alle wirtschaftlichen Verbesserungen, alles, was wir in Port Metui vereinbarten, verehrter Minister, werden wir einhalten. Uns in nicht an einem kriegerischen Akt gelegen, obwohl wir jeden Grund dazu hätten. Wir wollen auch in Zukunft Frieden mit Dandoria. Allerdings sagt ein Kodex, dass derjenige einen Schatz besitzt, der ihn findet. Wir wissen, wo er ist, wie man ihn hebt und wir begehren unser Recht. Wenn Ihr uns dieses Recht nehmt, betrachten wir das als Verstoß gegen Ehre und Tradition!«


  Darius überlegte nicht lange. »Das können wir nicht tun!« Genauso gut hätte er sagen können: Ihr lügt, König Akish!


  »Doch, das könnt Ihr, Minister Darken!« Man schob eine Planke, ungefähr zwei Ellen breit und sechs Fuß lang, über die Reling. Der König lachte hohl, dann wurde neben ihm eine Gestalt in die Höhe gedrängt. Darius stockte der Atem, und er presste einen Fluch zwischen die Zähne.


  Man gab der kleinen, gedrungenen Gestalt einen Schlag auf den Rücken, und der Gefesselte hopste vorsichtig nach vorne und starrte mit weit aufgerissenen Augen vor sich ins Wasser. Er konnte sich kaum bewegen. Arme und Beine waren gefesselt.


  »Nur einen Stoß mit der Lanze, und er füllt die Mägen der Fische!«, rief der König.


  Bei der halbnackten, haarigen Gestalt, lediglich in ein Tuch gewickelt, das seine Blöße verdeckte, handelte es sich um Frethmar Stonebrock.


  


  


  »Verdammt«, stieß Darius hervor.


  »Sie brauchen ihn, um den Schatz zu heben, Minister. Das ist ein Bluff«, raunte der General, als befürchte er, man könne ihn hören.


  Frethmar grinste breit, und seine weißen Zähne teilten das bärtige Gesicht. Er rief über das Wasser und war erstaunlich gut zu verstehen: »He, alter Dämon. Verdammt lange nicht gesehen und doch wiedererkannt. Das weiße Haar steht dir gut. Kleine Frage: Warum verwandelst du dich nicht in einen schwarzen Monstergrunzer und trittst diesen Kerlen in den Arsch?«


  Das war Frethmar. Im Angesicht des Todes einen bitteren Scherz auf den Lippen.


  »Ihr habt zehn Sekunden Zeit, eine Entscheidung zu treffen«, blaffte der König in den Trichter. »Fahrt weg! Wenn wir die Segel Eures Schiffes hinter den Horizont sinken sehen, landen wir in Trugstedt an. Solange warten wir. Entscheidet Ihr Euch anders, stirbt Euer spezieller Freund hier und jetzt. Das, lieber Minister, stellt keinen kriegerischen Akt dar, sondern lediglich eine Unterstreichung unserer Wünsche zur Einhaltung einer alten Tradition.«


  »Informationen, die Ihr durch Zwang und Folter erlangt habt!«, rief Darius zurück.


  »Geringfügigkeiten, Minister.«


  Er hatte Recht. Geringfügigkeiten! In der großen Welt der Politik zählte das nicht.


  In Darius’ Kopf überschlugen sich die Gedanken. Er schob die Optionen hin und her.


  »Zwei!«


  Einer würde sterben, damit viele leben!


  »Drei!«


  »Ich schlage vor, wir greifen an«, sagte der General.


  »Vier!«


  »Überlege nicht zu lange!«, rief Frethmar und zuckte auf der wackeligen Planke. »Ich will nicht ersaufen!« Zum ersten Mal schimmerte Panik durch seine Worte.


  »Fünf!«


  »Nur Stonebrock kann Euch helfen, den Schatz zu finden!«, rief Darius.


  Würde ich das für einen Fremden tun? Würde ich zulassen, dass ein Volk besetzt wird, um einen einzigen Mann zu retten?


  »Sechs!«


  »Bester, alter Freund!«, rief Frethmar. »Ich würde lieber ein Bad an Bord deines Schiffes nehmen, als hier im Salzwasser. Danach juckt die Haut und die Haare werden filzig!«


  Johlendes Gelächter auf der Galeone.


  »Sieben!«


  Ein Mann trat an die Planke, einen Speer in der Hand. Er fuchtelte damit herum. Frethmar versuchte, nicht unfreiwillig ins Wasser zu fallen.


  »Acht!«


  Er muss sterben, damit viele andere leben können! Alles andere wäre falsch. Ich bin Minister des Königs, und ich darf nicht riskieren, dass auch nur ein Zwerg auf Gidweg sein Leben lässt, weil ich einen Freund rette, falls das überhaupt möglich ist. Akish wird uns nicht angreifen. Das beweist er mit dieser Aktion. Er will keinen Krieg. Noch nicht! Und den gilt es zu verhindern. Vielleicht nicht dauerhaft, aber er macht erst dann Sinn, wenn die Figuren aufgestellt sind!


  »Neun!«


  »Darius!«, schrie Frethmar. »Ich kann, verdammt noch mal, immer noch nicht schwimmen!«


  »Zehn!«
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  John Darken sah seinem Vater verblüffend ähnlich. Zwar hatte er schwarze Haare und noch die schlaksige Anmutung der Jugend, aber seine Augen, seine schmale Nase und das energische Kinn ließen keinen Zweifel daran, wer sein Vater war. Erstaunlicherweise hatte er hinsichtlich seines Aussehens nichts von seiner Mutter geerbt, und nachdem er erfahren hatte, wer seine Mutter wirklich war, konnte er seine Zufriedenheit nur schwer verbergen. Zwar sah sie in der Gestalt, die ihr der Lichtwurm geschenkt hatte, wunderschön aus, aber falls sie etwas vererbte, würden es vermutlich Dinge sein, die einen Barb ausmachten.


  John liebte seine Eltern. Nachdem er Die Ode von Sharkan gelesen hatte, staunte er, wie stabil und natürlich sie nach diesen unvorstellbaren Abenteuern geblieben waren. Aber vielleicht kam eben dadurch ihre Toleranz, denn als er ihnen Sheyna, seine große Liebe, vorstellte und durchblicken ließ, dass sie Marketenderin war, verzogen seiner Eltern keine Miene. Andere Eltern hätten die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen und dem Sohn eine bessere, vor allen Dingen lohnendere Wahl empfohlen, doch das geschah nicht. John war sich der gesellschaftlichen Position seiner Eltern bewusst, deshalb liebte er sie umso mehr, als sie Sheyna fragten, ob sie zu ihnen in das große Haus ziehen wolle.


  Dabei blinzelten sich der ehemalige Dämon und die ehemalige Barb verschwörerisch an.


  Wie sich herausstellte, behielten seine Eltern auf diese Weise eine gewisse Aufsicht über die Beziehung. Bluma, die von ihm so gerne Momma genannt wurde, sparte nicht mit guten Ratschlägen. Sheyna nahm sie dankbar an, und bald besserte sich ihre Ausdruckweise, ihre Art, sich zu kleiden, ihr Lesetempo und manche ihrer Ansichten. Momma baute das Mädchen systematisch auf, ohne jemals den Eindruck einer kontrollierenden Frau zu vermitteln.


  Das Volksfest war vorbei. Die grausige Hinrichtung auch. Seitdem hatte John seine Eltern nicht mehr gesehen. Momma war noch immer auf der Burg, und Vater war vor drei Tagen bei Sonnenaufgang mit einem Schiff davongesegelt. Offensichtlich galt es, wichtige Dinge zu regeln.


  John war nur selten auf der Burg gewesen und dem König begegnet. Connor, ein ehemaliger Haudrauf, wie John ihn in Gedanken nannte, hat sich ihm gegenüber stets onkelhaft verhalten, und manchmal fühlte sich der Junge von diesem muskulösen Riesen nicht richtig ernstgenommen.


  John kümmerte sich um die Pferde und Tronser, die sein Vater züchtete. Es war Zeit, um die Zweijährigen einzureiten. Er hatte mit seinem Vater eine bittere Auseinandersetzung gehabt, als er dafür kämpfte, die Pferde noch ein Jahr wachsen zu lassen, aber Vater hatte sich durchgesetzt. Ein Zweijähriger sei alt genug!, vertrat Vater die Tradition. John bezweifelte das. Nein, sie würden noch wachsen, und die Knochen seien noch nicht hart genug. Er meinte mitgekriegt zu haben, dass diese jung zugerittenen Pferde sehr früh zuschanden waren. Dafür seien Pferde zu wertvoll, hatte er argumentiert.


  Ein Jahr länger warten koste ein Jahr mehr Futter und Unterkunft, hatte sein Vater gemeint. Damit war das Thema erledigt gewesen. Der Alte konnte genauso starrsinnig sein, wie die meisten Leute über vierzig.


  Hoffentlich werde ich nie so!


  Das waren die Momente, in denen John vergaß, wer sein Vater einst gewesen war und den Mann genauso behandelte wie jeder Sohn seinen Vater. Anmaßend, rechthaberisch und aufbrausend. Also ganz normal.


  Vier Schiffe legten ab, nachdem man die Könige prunkvoll durch die Stadt zum Hafen begleitet hatte.


  John hielt den Wallach und redete ihm gut zu. Ein Grubentroll hopste auf und nieder und schnatterte etwas in seiner Sprache. Diese Kerle scheuten sich, die Hohe Sprache zu lernen, und das ärgerte ihn. So verstand er nie, was die kleinen, dunklen Kerle sagten, denn ihre Stimmen klangen stets so, als schmiedeten sie Pläne. Dafür roch er ihre Trollfürze umso intensiver.


  Obwohl Momma mir beibringt, wie schnell man mit Einseitigkeiten nur ein Vorurteil fällen kann, bin auch ich nicht davor gefeit.


  Ein Halbling zog einen Karren hinter sich her, auf dem zwei Ballen Stroh lagen. Der Alltag kehrte wieder ein in Dandoria, und John schaute nach Sheyna, mit der er sich verabredet hatte.


  Als er sie sah, hüpfte sein Herz vor Freude. Wie er sie liebte. Ihre Haut war dunkelbraun, ihre Augen grau wie der Regen und ihre Haare pechschwarz und glänzend. Sie wirkte geschmeidig wie eine Raubkatze, und ihre Zähne blitzten makellos. Sie war schön wie eine Göttin.


  Er winkte ihr und Argor schnaubte unwillig, da er ihm versehentlich zu hart am Gebiss zog.


  Sheyna verschwand hinter einem Fuhrwerk, auf dem Fässer zur Burg transportiert wurden. Der betrunkene Kutscher gestikulierte. Als der Karren vorbei war, rief John: »Hier bin ich, Sheyna!«


  Sie wollten gemeinsam zu den Ställen gehen, in denen Fohlen, Einjährige, Zweijährige, drei gute Stuten und ein starker Hengst warteten. Und ein Heuschober, auf dem man es sich gemütlich machen konnte und noch viel mehr. Zwar galt es heute, mindestens zwei Pferde einzureiten, aber John ritt wie kein anderer, und die Pferde liebten seine ruhige Stimme und vertrauten ihm, sodass die Zähmung meistens schnell vonstatten ging.


  Und ich habe mehr Zeit, die ich unbeobachtet und alleine mit Sheyna verbringen kann. Ich werde sie fragen, ob sie mein Weib werden will. Wir sind wie füreinander gemacht, und wir werden glücklich sein. Sie wird ‚ja’ sagen.


  So ging es ihm durch den Kopf, während um ihn herum der Trubel der Stadt regierte.


  Sheyna sah ihn endlich und winkte zurück. Sie strahlte übers ganze Gesicht. Sie hatte nur Augen für ihn und rempelte versehentlich einen Mann an, dessen langer Mantel im Staub wischte. Der Fremde sah sie erstaunt an. Sheyna entschuldigte sich rasch und ging weiter. Der Mann hob die Hand, oder als habe sie etwas verloren, das er ihr zurückzugeben gedachte, aber sie war zu weit entfernt. Er zögerte, drehte sich um, und verschwand in einer kleinen Menschenmenge, die sich um einen Fischhändler gesammelt hatte, der Sonderangebote verkaufte.


  »Wir gehen zu den Ställen?«, freute sie sich wie ein Kind. Sie liebte Pferde und war John hin und wieder eine wertvolle Hilfe. Sie hatte beträchtliche Armmuskeln und führte die Mistgabel wie ein Stallknecht.


  Als er sie alleine wähnte - es gab nur noch das Schnauben der Pferde, den Geruch von Dung und Heu und das Huschen von Mäusen - umfasste er ihre Hüfte und zog sie an sich. Er wollte sie küssen, doch sie drehte den Kopf weg und machte sich heftig von ihm los. »Was soll das?«, herrschte sie ihn an.


  »Wir ... ich ...«, stotterte John verdattert.


  »Was fällt dir ein, mich zu berühren, als sei ich eine von denen.«


  »Was ist los? Sonst liebst du es, wenn ich dich küsse. Niemand schaut zu. Nur die Pferde, und die sind verschwiegen.«


  »Küssen? Ich soll dich küssen?« Sie lachte hart. »Ein guter Freund bist du und ich mag dich sehr, aber dabei bleibt es.«


  »Wir ... ich wollte dich ...«


  Heiraten? Ja, das wollte ich.


  Sie tätschelte seine Wange. »Schlag’s dir aus dem Kopf, John. Lass uns auch weiterhin Freunde sein, wie Bruder und Schwester.«


  »Und gestern? Und vorgestern?«


  »Ja?«


  »Da mochtest du meine Küsse und Berührungen.«


  Sie lachte lauthals und warf den Kopf zurück. »Bist du betrunken?«


  Wie kam sie darauf? Er war stocknüchtern. Bei den Göttern, vor drei Tagen hatten sie sich geliebt und es war wunderschön gewesen. Erinnerte sie sich nicht daran?


  »Du willst mich mit deinen Worten verwirren, weil du dich für unwiderstehlich hältst, John Darken.« Für sie war alles ein Scherz, und sie machte sich lustig über ihn. Wider Erwarten wurde sie ganz ernst und sah ihn neugierig an. »Mir ist nicht entgangen, dass du mich magst. Und vielleicht wird ja mal was daraus. Aber alles braucht seine Zeit. Und diese Zeit ist noch nicht gekommen. Und jetzt lass den Unsinn. Wir haben uns noch nie geküsst und mehr haben wir schon gar nicht getan. Ich weiß nicht, woher due diese Phantasie nimmst. Komm, die Pferde warten.«


  Du hast gesagt, du liebst mich. Tausendmal hast du es gesagt!


  John biss sich auf die Lippen und beschloss, vorerst nichts weiter zu sagen. Es gab Arbeit, die getan werden musste. Er würde sie beobachten, denn er wäre jede Wette darauf eingegangen, dass sie meinte, was sie sagte.


  Als hätte sie es vergessen!


  Das gibt es nicht. Das kann nicht sein.


  Und doch gab es daran keinen Zweifel, das las er in ihren aufrichtigen Augen.
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  Über dem Meer lag eine Stille, die Darius erschütterte. Nachdem man den armen Frethmar ins Wasser gestoßen hatte, sagte niemand etwas. Jeder starrte auf die Stelle, wo er untergegangen war und wartete darauf, dass der Zwerg ertrank.


  Darius hechtete ins Wasser. Er fügte sich beim Aufprall Schmerzen an der Schulter zu, doch er ignorierte sie. Er schwamm ein paar Züge, dann tauchte er, und suchte das einigermaßen klare Wasser nach Frethmar ab. Zuerst brannte das Salz in seinen Augen, dann relativierte sich das unangenehme Gefühl.


  Dort hinten war Fret. Er sah aus wie eine Made, die sich verzweifelt aus ihrem Kokon zu befreien sucht. Er zuckte und zappelte und Luftblasen stiegen von ihm auf. Er sank immer tiefer.


  Darius tauchte schnell auf, schnappte nach Luft, machte drei, vier, fünf Schwimmbewegungen und tauchte unter.


  Er verdrängte das Wasser und stieß sich immer tiefer hinab, bis er bei Frethmar anlangte, der erstaunlicherweise noch lebte. Der Zwerg glotzte ihn aus panisch aufgerissenen Augen an, als wundere er sich über die erstaunliche Begegnung tief unter Wasser. Darius klemmte sich den geschwächten Körper unter den Arm und strebte zur Wasseroberfläche. Er spürte, dass Frethmars Kräfte erlahmten, und hoffte, der Zwerg könne seinen Atemreflex noch eine Weile kontrollieren. Nur einmal Luftholen unter Wasser, und alles wäre zu spät.


  Er schrie erleichtert auf, als sein Kopf den Wasserspiegel durchbrach, sog die herrliche Luft ein und hievte Frethmar hoch, der grunzte, spuckte und in seinen Armen hing wie ein filziger, nasser Sack.


  Mit wenigen Zügen war Darius bei der Irbina, wo man schon eine Strickleiter herabließ, an der er sich festhielt. Frethmar hustete, spuckte Wasser, röchelte und wirkte, als wolle er gleich wieder untergehen.


  »Helft mir!«, rief Darius.


  Man bemühte sich, zog, zerrte und stöhnte.


  Nur zwei Minuten später lag der Zwerg auf Deck, keuchte und rang nach Luft. Zwei Matrosen kümmerten sich um ihn und Darius, von dem das Wasser tropfte wie von einem Laubbaum im Regen.


  »Haben sie uns beschossen?«, keuchte er.


  General Molgan war bei ihm und half ihm auf die Beine. »Ihr seid ein tapferer Mann, Minister.«


  »Danke, aber jetzt ist keine Zeit für Komplimente. Haben sie uns beschossen? Mit Pfeilen?«


  »Nein, sie waren ganz ruhig. Mir schien, niemand glaubte, es würde Euch gelingen, den Zwerg lebendig zu bergen.«


  »Da haben sie sich getäuscht!« Darius hustete und spuckte Salzwasser auf die Planken.


  Frethmar rollte sich zusammen wie eine Schnecke und röchelte.


  »Er wird sich bald erholen«, sagte einer der Matrose. »Das kennen wir. Die meisten an Bord können nicht schwimmen, und es geht immer wieder einer über Bord. Man muss sich gedulden.«


  König Akish brüllte in seinen Trichter. Worte des Zornes. Es klang wie das Blöcken eines Schafsbockes.


  »Wir haben gewonnen, und wir haben Fret gerettet«, kicherte Darius, obwohl ihm nicht danach zumute war, aber sein Körper wurde von Wellen geschüttelt, die er kaum kontrollieren konnte.


  Kapitän Chuzzlewit kam zu ihnen. »Gut gemacht, Minister Darken.«


  »Lasst es gut sein«, winkte Darius ab. »Sagt mir lieber, was wir nun tun?«


  Ich muss mich um Fret kümmern!


  »Wir werden kämpfen«, murmelte der Kapitän mit versagender Stimme.


  »Kämpfen?«


  »Seht hin, Minister.« Seine Stimme klang wie Eis, auf das man einen Pickel schlägt.


  Darius wirbelte herum und sah den schneidenden Bug der Galeone auf die Irbina zukommen.


  »Liebe Güte, sie greifen uns an!«, stieß Darius hervor.


  »Ja, Herr. Das tun sie«, sagte der Kapitän. »Und wir haben keine Möglichkeit, ihnen zu entkommen.«


  


  


  General Molgan brachte seine paar Männer in Stellung. Sie waren allesamt perfekte Bogenschützen, gewandte Schwertkämpfer, und im Nahkampf schier unbesiegbar. Kantige Kerle, die ihr Leben dem Königshaus verschrieben hatten.


  Sie legten an, und ihre Pfeile zischten über das Wasser.


  Schreie auf der Galeone zeigten, dass die Pfeile getroffen hatten.


  Dann donnerten die ersten Kanonen los.


  Kugel klatschten nur ellenweit vor der Irbina ins Wasser. Auf Deck der Brigg hörte man Befehle, und das Schiff veränderte fast auf der Stelle seine Position und näherte sich ihnen.


  Und eine neue Salve Kanonenkugeln. Dieses Mal schlugen eine, zwei, drei in den Rumpf der Irbina, Holz splitterte, Metall kreischte.


  Der General gab seinen Männern die entsprechenden Befehle. Pfeile huschten, aber auf der anderen Seite hatte man sich darauf eingestellt, und plötzlich surrte ein Pfeil nur zwei Fingerbreit neben Darius in einen Mast.


  »Runter! Alle runter mit den Köpfen!«, rief er.


  Das war wichtig, aber unsinnig. Wer sich versteckte, konnte nicht kämpfen. Wer kämpfte, würde sterben. Es war eine unmögliche Situation, und Darius fragte sich, wie er hatte annehmen können, König Nj’Akish besäße genug Verstand, um die Eskalation zu vermeiden.


  Der Zwerg hatte sich aufgerappelt. »Ich brauche eine Axt. Ich brauche, verdammt noch mal, eine Axt!«, grunzte er.


  Neben der Kapitänskajüte stand eine, die er sich schnappte. Ein unförmiges Ding, das man benutzte, um im Notfall Taue zu kappen. Frethmar wog sich in beiden Händen und grinste.


  Bei den Göttern, wie lächerlich der Zwerg aussieht. Halbnackt, nasse Haare und Bar,t ein Schurz um die Lenden und barfuß, dachte Darius.


  »Sollen Sie kommen!«, schrie Frethmar. »Ich bin bereit, ihnen die Schädel zu spalten.«


  Aber das war nicht nötig, denn der Bug der Galeone näherte sich immer mehr. Obwohl die Matrosen ihr Bestes gaben, die Irbina war zu träge, um auszuweichen. Außerdem herrschte kaum noch Wind. Es waren Aktionen, die nichts bewirkten. Sie würden in der Mitte zerschnitten werden und elendig ersaufen - oder von Akish’s Männern getötet werden.


  »NEIN!«, rief Darius und wandte sein Gesicht nach oben, dorthin, wo die Götter saßen und spielten. Verflucht, sie mussten ihn hören. »NEEEEIN!«


  Im selben Moment surrte es über ihnen, etwas Dunkles verdeckte die Sonne und alles änderte sich.


  


  


  Es handelte sich um Drachen. Genau gesagt, um zwei Drachen, deren Flügel und Körper blutrot am Abendhimmel standen.


  Sie sausten über die drei Schiffe, und auf jedem Deck brach blanke Panik aus. Als der erste Feuerhauch in die Segel fuhr, waren die Irbina, Frethmar, Darius und jedes weitere Ziel vergessen.


  »Sie greifen nur die Schiffe von Akish an«, sagte der General. »Nur die Götter wissen, warum.«


  »Erstaunlich«, gab Darius zurück.


  Frethmar kam zu ihnen. »He, Alter! Oh Mann, du siehst jetzt aus wie ein weißer Dämon.«


  »Sieh dir das an und erkläre es mir «, sagte Darius.


  Die roten Drachen kurvten über den drei Schiffen, und ihr heißer Atem schien exakt und zielgerichtet. Sie verbrannten Schiffsteile, die zwar wichtig waren, aber das Schiff nicht zerstörten. Sie ließen die Zweibeiner leben und stießen Laute aus, die grauenerregend und warnend klangen.


  Darius sah, dass Nj’Akish wild fuchtelte, und Befehle wurden über seine Galeone gebrüllt. Alle drei Schiffe liefen gegen den Wind und machten kehrt. Sie flohen.


  König Nj’AKiosh und seine Leute machten sich davon.


  Sie hatten begriffen, dass nur sie die Beute der Drachen waren, nicht das Schiff aus Dandoria.


  Niemand wagte es, Pfeile oder Kanonenkugeln auf die zwei Drachen zu schießen, denn jeder wusste, dass er kurz darauf sterben würde. Es war, als hätte ein dunkler Gott eine düstere Warnung ausgesprochen – und vielleicht war es genau das.


  Darius mochte nicht glauben, dass die Drachen die Irbina ignorierten.


  Das war ein Verhalten, welches über normale Drachenintelligenz hinausging.


  Jemand versuchte, sie zu beschützen.


  Und das konnte nur ein Reiter sein.


  Die drei Schiffe aus dem Süden machten sich davon. In den Wanten wurde hart gearbeitet, und bald entfernten sie sich. Zum Teil qualmten und brannten sie, aber stets an Stellen, die man löschen konnte. Die Drachen kreisten über ihnen, sozusagen als Begleitung weit hinaus aufs Meer.


  »Ich habe ja schon viel erlebt ...«, setzte Frethmar an.


  »Das sagst du immer, Freund Fret«, gab Darius zurück. »Und immer bist du schwer erstaunt.«


  »Gute Zeilen für ein weiteres Buch.«


  Darius fuhr herum und sagte härter als gewollt: »Wenn dein verfluchtes Buch nicht wäre, hätten wir dieses Theater nicht.«


  Der Zwerg senkte den Blick. »Ich weiß.«


  »Seht euch das an«, rief der Kapitän.


  Auch der General gesellte sich zu ihnen. Sein kantiges Gesicht strahlte Erleichterung aus.


  Die Drachen machten kehrt und kamen zurück. Instinktiv zogen der General und der Kapitän die Köpfe zwischen die Schultern.


  Die Drachen kreisten über ihnen und eine dunkle Stimme rief: »Schafft Taue und alles weg. Wir möchten landen!«


  Drachen, die auf einem Schiff landen wollten?


  »Zumindest ich möchte landen! Saymoon fliegt nach Dandoria«, rief einer der Reiter.


  Die Matrosen wirkten wie emsige Ameisen und langsam, auf der Stelle und mit flappenden Flügeln, ließ sich einer der roten Drachen nieder. Er suchte eine Stelle hinter dem Hauptmast und es gelang ihm, seine Klauen auf die Reling zu setzen, was das Schiff in eine bedenkliche Schräglage brachte. Der andere Drachen machte sich schmal und saute in den Wind hinauf, fand ihn, legte sich darauf und wurde kleiner und kleiner. Er flog weg wie ein Milan, der sich vom Hauch des Himmels tragen lässt.


  Darius, der seinen Augen kaum traute, ging zu dem unheimlichen Besucher. Der Reiter rutschte ungelenk an einer Seite aus seinem Sattel und reckte sich. Er machte eine Handbewegung, und der Drache erhob sich, wodurch das Schiff wieder Luft bekam und kräftig Atem holte. Der Bug hob sich und es war für einen Herzschlag, als hätte eine Sturmbö das Schiff erfasst. Der Drache schwang sich in den Himmel auf und flog davon.


  »Ich hoffe, wir waren rechtzeitig hier«, sagte der Drachenreiter.


  Darius und Frethmar sperrten die Augen auf.


  Der Reiter stapfte auf sie zu. Sein runder Körper war in Leder gekleidet. Langsam zog er sich die Handschuhe von den Fingern und die enge Kappe vom Kopf.


  »Mmpf, is’ was?«, fragte er gutgelaunt.
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  Magus Lancrost schlief.


  L’ordynn Grodon, Meister der Diebesgilde von Loreon, bereitete es Unbehagen, einen Magier zu bestehlen, doch er hatte keine andere Möglichkeit, wollte er seine Pläne durchführen.


  Also tat er das, was er lehrte und perfekt beherrschte: Er schlich in die Kammer des Magus und entwendete ihm das Buch. Dabei war er leise wie ein Insekt und geschmeidig wie eine Schlange.


  Er stopfte das Buch in seinen Beutel, vergewisserte sich, dass der alte Magus noch schlief und huschte hinaus. Erleichtert seufzte er und machte, dass er davon kam.


  In seiner Kammer legte er das Buch auf das Schreibpult und machte sich daran, es zu kopieren. Er war ein guter Schreiber, beherrschte mehrere Sprachen und war dennoch froh, dass der Text in der Hohen Sprache von Mittland abgefasst war.


  Es dauerte die ganze Nacht und seine Finger waren steif vom der Feder. Inzwischen scherte er sich nicht mehr um eine schöne Schrift, sondern tat, was nötig war, um die, wie er meinte, wichtigsten Seiten abzuschreiben.


  Ihn interessierten lediglich die magischen Sprüche, die seiner Vorstellung nahe kamen, anderes ignorierte er. Die Sonne ging auf, als er fertig war. Nun musste er das Buch zurückbringen, was gefährlich war, denn der Magus galt als Frühaufsteher. Es blieb zu hoffen, dass der Mann noch schlief, ansonsten würde er den Verlust des Buches unschwer entdecken.


  Grodon lächelte müde. Er hatte ein schweres Betäubungsmittel in den Wein des Magus gemischt und hoffte, es würde halten, was die Hexe ihm versprochen hatte.


  Als er sich in die Kammer des Magus schob, lächelte er still. Die Hexe hatte nicht zuviel versprochen. Es roch nach Schweiß und Furz, aber von Grodon aus hätte es auch nach Moder und Tod stinken können. Wichtiger war, das magische Buch wieder an seinen Platz zu legen.


  Narr!, dachte der Lehrmeister. Wie hohl konnte man sein, etwas so Wertvolles nicht zu verschließen, vor allen Dingen, wenn man von Dieben umgeben war?


  Wenige Minuten später war er zurück in seiner Kammer und blinzelte übermüdet, aber zufrieden in die Sonne. Er lachte. Alles war gut gegangen.


  Nun würde er den Nebeldämon erschaffen.


  Und Herr von Mittland werden.
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  Trevor Dar’ont mochte diesen Mann, der einerseits herzlich und unkompliziert war, andererseits ohne Eitelkeit wusste, auf wessen Rat er hören musste und deshalb kluge Entscheidungen traf.


  Kein Wunder, dass man ihn seit zwanzig Jahren liebte.


  Früher galt das Gesetz, ein König lebe nie länger, als seine Feinde es zuließen, aber soweit Trevor es mitbekam, hatte Connor keine Feinde. Jedenfalls keine Feinde in seiner näheren Umgebung.


  Soeben überlegte er, ob er die Tochter von Aichame Bint Fyral, Ceyda, besuchen sollte, als ein Ruf durch die Gänge und Hallen schallte.


  »Auf den Hof. Alle auf den Hof!«


  Als Trevor nach draußen kam, war es schon geschehen.


  In der Mitte des Burghofes hockte ein roter Drachen, der seine Flügel spreizte und seine Zähne sehen ließ. Der Reiter sprang behände ab. Es handelte sich um einen schmalen Mann mittleren Alters, der ganz in grüne Stoffe gekleidet war und sich mit einer Verbeugung vorstellte: »Mein Name ist Saymoon, Euer Gnaden.«


  Connor antwortete: »Ich glaube, man sah fast zwanzig Jahre lang keinen Drachen mehr. Um Haaresbreite hätten wir Euch abgeschossen. Unsere Erinnerungen an Drachen sind, gelinde gesagt, nicht erbaulich. Es gab damals nicht nur Sharkan, sondern noch zwei rote Drachen. Ist das einer der zwei?«


  »Ich fing sie beide. Es ist sehr lange her. Ich brachte ihnen Manieren bei.«


  »Man kann einem Drachen Manieren beibringen?«


  »Wenn ein Drache Euch respektiert, tut er alles für Euch.« Nach einer wissenden Pause: »Es ist stets eine Frage des Respekts, nicht wahr?«


  Connor lächelte.


  »Außerdem, mein König, seid Ihr ein weiser Mann, der nicht sofort mit Schießpulver hantiert. Wir sind hier, um Euch eine gute Nachricht zu übermitteln.«


  Inzwischen war der Burghof mit zehn Dutzend Menschen gefüllt, und alle starrten auf das rote Wunder. Die meisten von ihnen hatten von Drachen gehört und davon, dass einer von ihnen versucht hatte, Dandoria zu vernichten, sogar ganz Mittland, aber gesehen ... gesehen hatten nur wenige einen, und die redeten nicht gerne davon. Andere, die sich mit Drachen auskannten, waren tot. Sharkan hatte viele Tote gefordert, doch das war Vergangenheit.


  »Wir haben Euer Schiff davor bewahrt, vor der Zwergeninsel ins Meer gerammt zu werden, denn das hat der Südkönig versucht. Wir haben ihn verjagt. Euer Schiff wird in drei oder vier Tagen wieder hier eintreffen, und alle sind wohlauf.«


  »Woher wisst ihr ...?« Connors Mund schnappte auf und zu.


  Bluma gesellte sich zu ihnen und lächelte. »Hallo Cybilene, meine Freundin.«


  Der Drache schnaubte und kleine Wölkchen drangen aus seinen Nüstern. Hallo, kleine Barb. Du bist noch genauso hübsch wie damals, auch wenn du doppelt so groß bist.


  Bluma grinste über das charmante Kompliment. Offensichtlich litten Drachen unter Geschmacksverirrung. Da erst merkte sie, dass sie in Gedanken mit dem Drachen sprach. Schon immer hatte sie diese Gabe besessen.


  Connor musterte sie. »Du redest mit ihm?«


  »Ja, Connor. Sie heißt Cybilene. Sie half uns damals gegen Sharkan.«


  »Und sie brachte dich nach Unterwelt, wenn ich mich richtig erinnere.«


  Bluma winkte ab. »Heißen wir seinen Reiter willkommen und hören wir uns an, was er zu berichten weiß. Cybilene wird uns nichts tun. Sie ist eine Freundin.«


  »Wenn du meinst ...« So ganz überzeugt schien Connor nicht zu sein, dennoch streichelte er zögerlich Cybilenes Nüstern, um den Zuschauern ein Zeichen zu geben, man könne wieder an die Arbeit. »Folgt mir, Saymoon. Ich glaube, Ihr habt einiges zu berichten.«


  Der schmale Mann schulterte einen Wanderbeutel und folgte dem König von Dandoria.


  


  


  »Man nennt mich den Wanderer«, sagte Saymoon und genoss sichtlich den Wein, den man ihm gereicht hatte. »Wie alt ich bin, weiß ich nicht. Solange ich denken kann, wandele ich über Mittland, spiele meine Flöte und liebe die Natur. Doch einen Traum hatte ich, solange ich mich erinnern kann. Ich wollte einen Drachen fangen.«


  Connor, Bluma, Trevor und Aichame sahen den Mann aufmerksam an.


  »Es waren die Tage, nachdem Sharkan wütete und Dandoria in Schutt und Asche lag. Ich war weiter im Süden, doch ich hörte davon und von zwei roten Drachen, die gegen den Schwarzen Vierköpfigen gekämpft hatten. Ich möchte euch nicht langweilen, deshalb kürze ich es ab. Eines Tages, ich erinnere mich daran, als sei es gestern gewesen, kam ich auf eine Lichtung. Nicht weit entfernt grunzten die Sumpfriesen und der Gestank der Orks schwebte auf dem Wind. Auf der Lichtung ruhten sie sich aus. Zwei Drachen.«


  Bluma öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Saymoon kam ihr zuvor. »Ich nahm meine Flöte und blies ein Lied. Sie hoben ihre Köpfe, und in ihren Augen glitzerte Vergnügen. Sie flohen oder kämpften nicht, sondern standen auf und näherten sich mir.« Er zuckte mit den Achseln. »So blieben sie bei mir, als sei es das Selbstverständlichste der Welt! Ich ging mit ihnen an den Fuß der Berge und richtete mich dort ein. Meine Barschaft ließ das zu, obwohl ich mich viele Jahre lang einschränken musste. Sie heißen Rordril und Cybilene und sie schienen mich zu lieben. Vielleicht erinnerte ich sie an jemanden.«


  Connor fuhr hoch. »Liebe Güte. Ja, das tut Ihr.«


  »Was erschreckt Euch, mein König?«, wollte Saymoon wissen.


  »Später, Wanderer.« Und an Bluma gewandt: »Ist Jamus noch in der Stadt?«


  Bluma sagte nachdenklich: »Er ist heute Morgen nach Amazonien aufgebrochen.«


  Saymoon blickte neugierig.


  »Habt Ihr die Ode des Sharkan gelesen?«, wollte der König wissen.


  Der Mann senkte verlegen den Blick. Er konnte nicht lesen, begriff Bluma und sagte, um ihm die Peinlichkeit zu ersparen: »Berichtet zu Ende. Dann haben wir Euch etwas Interessantes zu sagen.«


  Der Wanderer nickte und fuhr fort: »Ich lernte beide Drachen zu reiten und irgendwann geschah es, dass einer der beiden seinen eigenen Willen durchsetzte und mit mir über das Meer flog ...«


  


  


  » ... und nach Fuure kam. »Bob brummte und genoss das Bier. Er sagte: »Du kannst dir mein Erstaunen vorstellen, Darius. Bama und ich waren noch kein Jahr zurück auf Fuure, als der rote Drache auf unserem Dorfplatz landete. Sofort war wieder die alte Furcht da, schließlich hatten diese Drachen unser Dorf vernichtet und eine Unzahl Barbs und Trolle getötet. Ach Unsinn! Es war schiere Panik, aber irgendwie erreichten mich die Gedanken der Drachen, und ich konnte meine Leute beruhigen. Außerdem wussten wir von Bluma, dass sie nicht wirklich böse waren, sondern fehlgeleitet.«


  »Und was geschah dann?« Frethmar hielt es nicht mehr auf den Beinen. Er trank zu viel und war angeheitert. Seine Augen blitzten glücklich. Er hantierte mit einer Weinflasche und schüttete die Hälfte davon neben seinen Becher.


  »Ein Drachenreiter stieg ab und stellte sich als Saymoon, der Wanderer, vor. Er sagte, sein Drache habe diesen Weg genommen. Er selbst habe das nicht gewollt und müsste eigentlich zornig sein, hatte jedoch gespürt, dass sein Drache etwas tat, das Sinn machte. Ich blickte Rordril in die grünen Augen und hörte seine Stimme in meinem Kopf. Er entschuldigte sich bei mir und wir beide erinnerten uns an ihn, aber auch an den Drachen, den ich mit meinen Männern tötete. Mir schien, als habe der Drache Achtung vor mir. Er las in meinem Kopf von meiner Begegnung mit Sharkan.


  »Sharkan ...«, hauchte Darius.


  »Rordril sagte, er sei stolz, wenn ich ihn reite.«


  »Du?«, stieß Frethmar hervor.


  »Ja, ich«, gab Bob zurück. »Schließlich habe ich dieselbe Begabung wie nur wenige Zweibeiner, zum Beispiel meine Tochter Bluma. Sie und ich hören Drachenstimmen in unserem Kopf.«


  »Und dann?«


  »Ich ließ mir von Bollger einen Sattel fertigen, und versuchte es. Puh, ich habe mir fast in die Hose gemacht. Aber es funktionierte erstaunlich gut. Von diesem Augenblick an war Rordril mein Drache. Unglaublich, nicht wahr? Ich bin der erste Barb, der einen Drachen reitet. Bama ist fast in Ohnmacht gefallen, als wir über der Insel kreisten. Mmpf! Inzwischen hat sie sich daran gewöhnt. Manchmal fliegen wir auch zu zweit, oder wir lassen den alten Biggert mitfliegen, der meistens Schreikrämpfe kriegt, wenn Rordril es übertreibt.«


  »Und weiter?«, fragte Darius.


  »Saymoon rief Cybilene zu uns. Und so waren wir zwei Drachenreiter. Er, der Wanderer, und ich, der Barb. Ich reite Rordril, er Cybilene.«


  »Warum wissen wir in Dandoria nichts von euch? Drachen und ihre Reiter bleiben nicht unentdeckt«, fragte Darius.


  »Das wollten wir nicht. Die Drachen waren bei uns und wir bei ihnen. Wir beschlossen, unsere Gabe vorerst geheim zu halten. Meistens flogen wir Nachts und nur in der Wildnis, wo es außer uns nichts gab. Bis wir den Hilferuf hörten.«


  »Hilferuf?«, fragte Darius.


  »Den Ruf des Frethmar Stonebrock.«


  »He, Bob, ich habe nicht geschrien und nicht gerufen, auch wenn ich es gerne getan hätte, aber diesem ekelhaften Kerl wollte ich die Genugtuung nicht geben«, log Frethmar.


  »Oh doch, mein Freund. Die Stimme der Freundschaft hört man stets, wenn man lauscht. Es sind Schwingungen, lauter als Drachenstimmen. Und so wussten wir, wo wir dich finden, flogen los und retteten euch vor den drei Schiffen eines Mannes, der euch gnadenlos getötet hätte. Warum, weiß ich nicht, aber das werdet ihr mir erzählen, nicht wahr?«


  Sie schwiegen.


  Frethmar kämmte mit den Fingern seinen Bart. »Ich wünschte mir, Ökliz würde das miterleben. Darius und ich sind wieder beisammen. Zwanzig Jahre sind eine verdammt lange Zeit. Ihr wart jeden Tag bei mir, wenn ich aus meinen Oden gelesen habe. Jeden Tag erinnerte ich mich an euch.« Tränen glitzerten in Frethmars Augen. »Ach Mann ...«, schnauzte er. »Ich glaube, ich werde sentimental. Sagt mal, wie sieht Connor heute aus und wie Bluma und Steve?«


  Darius lächelte milde. »Nicht besser als wir, aber auch nicht schlechter, Fret.«


  »Ich möchte sie wiedersehen, versteht ihr das?«


  »Aber sicher doch, Fret.«


  »Ihr wart die einzigen Leute in meine Leben, meine einzigen Freunde ...« Die Stimme des Zwergs versiegte, aber jeder verstand die Einsamkeit des kleinen Drachentöters und fühlte mit ihm.


  


  


  Connor lag ich Aichames Armen. Es war, als wäre die Zeit stehengeblieben.


  »Bob, der Häuptling der Barbs«, murmelte er. »Ich habe lange nicht mehr an ihn gedacht. Drei oder vier Tage nicht mehr. Er ist ein großartiger Kerl. Und nun erfahre ich, er reitet einen Drachen. Wer soll das verstehen?«


  Aichame drückte sich an ihn. »So vieles ist unverständlich, Connor.«


  »Bob, liebe Güte!«, Connor fuhr hoch und stützte sich auf die Ellenbogen. »Du kennst ihn nicht. Er ist klein, dick und behäbig. Er kommt von einer Insel weitab von hier und lebte einfach und zufrieden. Während der Sache mit Sharkan wurde er zu einem Helden, und nun ...«


  »Ich habe Frethmars Oden gelesen.«


  »Dennoch kann man ihn sich nicht als Drachenreiter vorstellen.« Connor ließ sich auf das Kissen fallen und schnaufte. »Ist die ganze Welt verrückt geworden?«


  »Sie hat sich verändert.«


  »Und das ist eine Erklärung für alles?«


  »Ja. Das Drachenreiten ist Bobs neue Wahrheit. Sein neues Leben. Diese Wahrheit ist eine unzerstörbare Pflanze. Man kann sie unter einem Felsen vergraben, sie stößt trotzdem durch ... wenn es an der Zeit ist. Vermutlich hat er sein ganzes Leben auf diesen Moment gewartet.«


  »Er war schon immer anders.«


  »Was vieles bestätigt.«


  »Du bist eine kluge Frau.«


  »Bin ich gut genug für dich?«


  Connor lachte leise. »Du bist die Beste.«


  Sie küssten sich und drängten sich aneinander.


  »Ich fürchte mich«, sagte er unverhofft und bettete seinen Kopf auf ihren flachen Bauch. »Ich fürchte mich vor dem, was geschehen wird. Ich spüre, es kommt etwas auf uns zu. Ein Unglück.«


  »Du hast dich immer gefürchtet. Schon damals, als wir beisammen waren.«


  »Dann bin ich ein Feigling.«


  »Nein, das bist du nicht. Du bist ein tapferer Mann, weil du die Furcht zulässt, dich ihr stellst und sie besiegst.«


  »Ich habe in meinem Leben schlimme Dinge getan.«


  »Und bist ein guter Mensch geworden. Ein weiser König. Ein Mann mit vielen Gefühlen.«


  »Ich habe Angst, weil alles so klar scheint. Der Südkönig kehrt unverrichteter Dinge nach Hause zurück und schenkt mir meine Liebe und meine Tochter. Der Westkönig lässt mir seinen Dieb. Die Zwergeninsel bleibt unangetastet. Darius ist in Sicherheit. Frethmar ist befreit. Und Bob ist bei ihm und Darius.« Er machte eine kleine Pause. »Seitdem ich denken kann, war nie etwas einfach nur gut. Stets gab es Dinge, die dieses Gefühl erdolchten. Ich kann nicht glauben, wie schön es ist, mit dir hier zu liegen. Wie schön es ist, morgen meiner Tochter zu erklären, woher sie kommt. Und in ein paar Tagen Darius wieder bei mir zu haben, Frethmar auch und sogar ... bei den Göttern ... Bob.«


  Aichame schwieg. Sie streichelte seine Haare.


  »Ich habe sie alle so vermisst, Aichame. So sehr vermisst. Das wird mir erst jetzt bewusst. Zwanzig Jahre lang dachte ich, die Vergangenheit sei vorüber. Doch nun spüre ich, wie ich mich nach meinen Freunden sehne. Und das macht mir Angst, denn es zeigt mir, dass ich nicht älter geworden bin, nicht klüger, nicht weiser, sondern noch immer der junge Barbar, der zuerst mit den Muskeln und dann mit dem Hirn denkt.«


  Aichame schwieg nach wie vor.


  »Wir sind Brüder ...«, murmelte Connor. »Wir haben Dinge erlebt, die weit über den menschlichen Horizont hinausgehen. Wir haben den Schatten aus der Toten Wüste, den Fardas, ins Angesicht geblickt. Wir waren bereit, gemeinsam zu sterben.«


  Aichame schloss die Augen und konnte dennoch nicht verhindern, dass ihr Tränen über die Wangen liefen.


  »Ich war zwanzig Jahre lang einsam, begreifst du das?«


  Aichame nickte und schluckte hart.


  »Und das, obwohl Bluma und Darius bei mir waren. Aber diese beiden haben ihr eigenes Leben. Ein Leben voller Glück. Sie haben einen wunderbaren Sohn. Er heißt John. Mir blieb ein Sohn verwehrt. Und nun erfahre ich, dass ich eine Tochter habe. Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll.«


  »Ich liebe dich, und Ceyda wird dich lieben lernen«, flüsterte sie hilflos.


  »Auch Frethmar liebt mich. Darius liebt mich. So viele Zweibeiner lieben mich. Wie kann jemand, der von so vielen geliebt wird, einsam sein?«


  »Manchmal, Liebster, fehlt einem ein Kuss.«


  Er hob den Kopf und sah sie an. Um seine Lippen spielte ein verzerrtes Lächeln. »Ein Kuss?«


  »Ja, vielleicht ...«


  Er grummelte, und unversehens fing er an, leise vor sich hin zu schnarchen. Ein schnarrender angenehmer Laut.


  Aichame legte sich bequem in ihr Kissen, trocknete Augen und Wangen, Connors’ Kopf noch immer auf ihrem Bauch und starrte in die Dunkelheit.
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  Die Irbina lag im ruhigen Wasser. Bei Morgengrauen würde man die Segel setzen und nach Dandoria fahren.


  Bob hatte den Drachen weggeschickt. Er würde ihn rufen, falls er ihn benötigte. Das Wesen war einfach zu groß für das Schiff und nahm der Besatzung nicht nur zu viel Platz weg, sondern verbreitete ein Gefühl der Furcht.


  Kapitän Chuzzlewit hatte sie in seine Kajüte gebeten, und man saß um einen kantigen Tisch herum und trank.


  Der Kapitän selbst, Darius, Bob, Frethmar und General Molgan.


  Bob erzählte ein paar Geschichten über Bama, schien sich ohne sie aber ganz wohl zu fühlen. Frethmar schwankte durch die Kajüte und köpfte eine Weinflasche nach der anderen, wobei seine Bäckchen glühten wie rote Äpfel. Darius, der seit vielen Jahren keinen Alkohol mehr trank, betrachtet das Treiben amüsiert. General Molgan schien wie üblich hart und karstig und lehnte jeden Trunk ab, wobei er stets freundlich und geduldig blieb.


  Kapitän Chuzzlewit, der es nicht allzu weit treiben konnte, prostete ihnen mit einem kleinen Schluck zu. »Auf ein spannendes und gut überstandenes Abenteuer! Morgen früh landen wir auf Gidweg an und erklären den Leuten von Trugstedt, was sie vom Ufer aus miterleben mussten. Dann nehmen wir Ware auf, und danach geht es zurück in die Heimat.«


  »Johoooo!«, brüllte Frethmar.


  »Mmpf!«, grunzte Bob.


  »Prost«, sagte Darius und hob sein Wasserglas.


  »Wir sind und bleiben die Größten!«, tönte Frethmar


  »Yepp, wie du zu sagen pflegst!«, rief Bob zurück. »Die Größten!«


  »He, mein Lieber ...« Bob ging in die Hocke und nahm Bobs Kopf zwischen die Handflächen. »He, hast du dich ohne mich sehr gelangweilt?«


  »Unglaublich gelangweilt. Es war nichts mehr wie zuvor. Die Insel drohte mich zu ersticken«, grunzte Bob.


  »Das glaube ich dir, runder Freund«, lachte Frethmar. »Ohne deine Freunde ist das Leben langweilig. Verdammt, wieso sollten zwanzig Jahre vergehen, bis wir uns wieder trafen?«


  »Weil das Schicksal ...« Bob rang nach Worten.


  »Weil es das Schicksal der Götter ist, stimmt’s?«, kicherte Frethmar.


  »Yepp, wie du zu sagen pflegst.«


  »Mmpf, wie du zu sagen pflegst.«


  Sie drückten ihre Stirne aneinander und lachten.


  Darius überlegte, sich schlafen zu legen. Hier war er nicht mehr gefragt. Auch der Kapitän lächelte gespreizt. Molgan grunzte. »Gefühlsduseleien.«


  »Nein, General«, sagte Darius. »Liebe.«


  »Liebe? Für was?«


  »Fragt bessert, Liebe für wen?«


  »Ist mir fremd.«


  »Dann, bei allem Respekt, tut Ihr mir leid.«


  »Ich liebe den Sieg und Gold und Macht.«


  »Vielleicht muss das so sein, wenn man Soldaten führt.«


  Der General grinste und rief: »Ja, so muss es sein. Minister Darken, Ihr habt meine Bewunderung, denn Ihr begreift.« Er erhob sich und donnerte: »Eintreten!«


  Die Tür sprang auf, und sechs Soldaten, Armbrüste im Anschlag, standen in der kleinen Kajüte.


  »Seht Ihr, Darken, so ist das mit der Liebe.«


  »Ich begreife nicht, was Ihr meint.«


  Der General sagte sanft: »Es geht um die Liebe zum Gold, Minister.«


  Darius traute seinen Augen nicht. »Ihr seid König Connor seit zwanzig Jahren treu ergeben. Ihr habt sein volles Vertrauen.«


  »Und das ist ab heute vermutlich vorbei, nehme ich an. Oder glaubt Ihr Narr wirklich, ich verzichte auf einen Schatz, für den drei Schiffe aus dem Süden kommen? Es muss ein Schatz sein, der jede Einbildungskraft übertrifft.«


  Frethmar rieb sich die Augen, als erleide er einen Alptraum. Bob blinzelte verwirrt.


  »Ihr kommt mit mir, Kapitän. Auf, auf, mein Freund ...«, befahl der General. Der Kapitän wirkte verdattert und hilflos. Er blickte zu Darius, der versuchte, die Ruhe zu bewahren. »Geht mit ihm, Kapitän.«


  Der General sagte: »Chuzzlewit bringt uns auf die Zwergeninsel. Und Ihr, Frethmar Stonebrock, werdet uns zu dem Schatz führen. Solltet Ihr, Bob, den Drachen rufen, sterben die Matrosen. Einer nach dem anderen.«


  Frethmar lachte verächtlich. »Nett von Euch.«


  Die Tür schlug zu und wurde von außen verriegelt.


  »Mannomann«, sagte Frethmar. »Zwanzig Jahre Frieden, und sobald ich mit einer Person aus meiner Vergangenheit in Kontakt komme, geht alles Drunter und Drüber!«


  Darius musterte ihn. »Sei froh, dass du noch lebst«, sagte er kalt. »Warum musstest du in deinen Schriften über den Schatz plappern?«


  Frethmar verzog das Gesicht. »Es ist eine dramatische Geschichte.«


  »Du siehst, was wir davon haben, verdammt.«


  »Zwanzig Jahre lang hat es niemanden interessiert.«


  »Ich schlage vor, ihr werdet schleunigst nüchtern. Dann lasst uns überlegen, wie wir hier rauskommen.«
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  Trevor ging die Begegnung mit Chargos L’olkien nicht aus dem Kopf. Seitdem er in Dandoria war, war so viel geschehen, dass es sein gesamtes Leben veränderte. Er war den fordernden Klauen von König Cam entronnen, hatte einen König kennengelernt, dessen Menschlichkeit und Wärme ihn beeindruckten, hatte einen leibhaftigen Drachen erlebt, eine junge Frau kennengelernt, die seinen Herzschlag beschleunigte, und – hier schloss sich der Kreis – war Chargos L’olkien begegnet, was kein Zufall sein konnte. Chargos hatte ihm gesagt, man würde sich wiedersehen, doch nicht verraten, wann oder warum. Trevor forschte in seinem Verstand, ob er bestohlen worden war, doch das hatte Chargos offensichtlich nicht gewagt. Das wäre auch fatal gewesen, denn Trevor hatte gelernt, sich dagegen zu wappnen und seine Abwehrmagie hätte Chargos bittere Schmerzen bereitet. Meister Grodon hatte ihn und den anderen Schülern gelehrt, dass Chargos nur in einem Verstand stehlen konnte, der offen, unverschleiert und vielleicht angegriffen war.


  Erstaunlicherweise war er sofort in den inneren Zirkel der Landesführung von Dandoria aufgenommen worden, wo er so interessante Menschen wie Bluma Darken, Darius Darken, Steve Mor-Gat und viele andere kennenlernte. Da gab es noch einen Mann, der derzeit auf Reisen war. Jamus Lindor. Man hatte Saymoon, dem Wanderer, berichtet, dass Jamus vor einer Generation drei rote Drachen ausgebrütet hatte, die er großzuziehen gedachte. Lord Murgon, ein Dunkelelf aus Unterwelt, stahl sie ihm und entführte sie. Saymoon war überrascht und traurig gewesen. Zuerst, weil er die Drachen bemitleidete, zudem befürchtete er, seinen Drachen an Jamus übergeben zu müssen.


  Abends flog Cybilene in die umliegenden Wälder und jagte. Tagsüber schlief sie versteckt an einem Teich in der Nähe der Burg, um unter der Bevölkerung keine Angst zu schüren.


  Connor und Bluma hatten Saymoon getröstet und ihm gesagt, er möge abwarten, bis Jamus zurückkehre. Einmal mehr hatte Trevor sich über die Wärme gewundert, mit dem man miteinander umging. Gefühle wurden respektiert, niemand trampelte mit Grausamkeiten darauf herum.


  Wenn er es genau betrachtete, hatte er sich noch nie so wohl gefühlt. Wäre da nicht Chargos L’okien gewesen. Die Begegnung mit ihm erschien ihm wie ein böses Omen, und er versuchte, es zu verdrängen. Das mochte gelingen, denn er sah Ceyda über den Burghof kommen.


  Er stieß sich von der Wand ab und ging ihr lässig entgegen. Sie trug einen Weidenkorb unter dem Arm. In ihre blonden Haare hatte sie sich bunte Bänder geflochten, und ihr langes Kleid betonte die schmalen Hüften und ausladenden Brüste. Bei den Göttern, sie war wunderbar. Sich vorzustellen, das alles sei unter einem dunklen Gewand verborgen, war ein Alptraum.


  »Darf ich Euch tragen helfen?«, fragte er.


  »Es sind nur ein paar Äpfel, aber habt Dank.«


  »Wie ich sehe, habt Ihr Euch inzwischen eingelebt?«


  Sie runzelte die Stirn. »Seit gestern weiß ich, wer mein Vater ist, und ich gestehe Euch ... ich habe noch nicht gelernt, damit umzugehen.«


  Er lächelte. »So ist das. Wir alle haben einen Vater. Ohne ihn geht es nicht.« Er räusperte sich, als sie ihn unter langen Wimpern hervor anblickte. »Ich meinte, also, ich wollte ...«


  »Ihr wolltet mich aufmuntern, nicht wahr?«


  »Genau das wollte ich.« Verdammt, warum war ihm das nicht eingefallen?


  »Das ist nett von Euch, Trevor Dar’ont.« Sie stellte den Korb ab. »Sagt, wie fühlt man sich als Dieb? Ist es nicht eine Sünde, anderen Menschen etwas wegzunehmen?«


  Ich bestehle auch Trolle, Orks, Halblinge und Elfen!, wollte er sagen, aber er unterließ es. Ein schlechter Scherz reichte ihm.


  »Ihr habt recht, Ceyda. Moralisch betrachtet bin ich ein übler Bursche. Andererseits stehle ich auch Dinge, die dazu führen, dass Menschen gerettet werden oder Kriege unterbleiben. Zwar bin ich auch für schnödes Gold zu haben, aber mir liegt viel daran, niemandem zu schaden.«


  »Das höre ich gerne. Wie Ihr schon gemerkt habt, habe ich ein Auge auf Euch geworfen, Trevor.«


  Wurde er rot? Ihre Unverfrorenheit war erstaunlich. Waren die Frauen im Süden so? Wie waren sie dann erst, wenn sie liebten? Aber das konnte alles nicht sein. Man sagte, die Frauen des Südens seien den Männern untertan. Man sagt, sie seien unterdrückt. Woher nahm Ceyda ihr Selbstbewusstsein?


  »Habe ich Euch schon gesagt, wie gut mir der Name Ceyda gefällt?«


  »Nein, aber ich freue mich darüber.«


  Wurde sie jetzt rot?


  »Mein Ihr, Euer Vater hätte etwas dagegen, wenn wir einen Ausritt ins Hinterland machen?« So, jetzt war’s heraus.


  Sie musterte ihn spöttisch. »Interessant, dass Euch an meines Vaters Meinung so viel liegt. Das ich etwas dagegen haben könnte, kommt Euch nicht in den Sinn?«


  Oh, ich bin ein Tölpel!


  Bevor er etwas hinzufügen konnte, sagte sie: »Ich habe nichts dagegen. Ist es Euch in einer Stunde Recht, oder ...?«


  »Oh ja. Ich lasse uns zwei Pferde satteln. Der König hat sicherlich nichts dagegen.«


  »Nein, dagegen hat er sicherlich nichts«, sagte sie spöttisch. Sie nahm den Korb auf, und er blickte ihr hinterher. Glücklich, zufrieden und mit heißem Herzen.


  


  


  Sie verließen die Stadt, und die Pferde streckten sich im Galopp. Trevor hatte schon als Kind reiten gelernt und staunte, wie gut Ceyda ihre Stute beherrschte. Er träumte mit geöffneten Augen, wie sie mit wehenden Haaren und flatterndem Umhang durch die Wüste ritt, wie eine Fata Morgana der Liebe.


  Sie ritten über die sanften Hügel, welche die Stadt umgaben, während sich am Horizont die schneebedeckten Gipfel der Bergkette erhoben, die das Tal der Riesen gegen die Umwelt abschirmte.


  Nicht weit entfernt gab es einige Gebäude. Ziegelbrenner und Schreiner, aber auch Künstler, die sich für ein Leben in der Stille, inmitten der Natur, entschieden hatten. Dann sah Trevor Holzbauten mit Koppeln, ganz offensichtlich eine Pferdezucht.


  Sie ritten dorthin, Ceyda voran. Ihre bunten Bänder im Haar wehten im sanften Herbstwind, und als sie zu einer Umzäunung kamen, sprang sie behände vom Pferd. Trevor versuchte, es ihr nachzumachen, aber sein Pferd behielt den Schritt bei, und er stolperte ungeschickt, fast in ihre Arme.


  Ceyda lachte und ihre Augen blitzten.


  »Ihr reitet gut, Frau aus dem Süden. Ihr reitet besser, als ich.«


  »So viel Ehrlichkeit von einem Mann? Das würde ein Südländer niemals zugeben.«


  »Die Wahrheit bleibt stets die Wahrheit.«


  Sie strahlte ihn an. Ihre Wangen waren durchblutet, was der braunen Haut eine fast schwarze Färbung gab. Braun und blond, ein erstaunlicher Gegensatz. Trevor überlegte, ob heute der Tag war, um ihr seine Gefühle zu offenbaren. So, wie sie ihn ansah, schien sie darauf zu warten.


  Ein Schrei ließ sie herumfahren.


  Hinter einem der Gebäude schien etwas zu geschehen, was den Frieden der Natur störte. Die Sonne schob sich vor eine graue Wolke und schickte einen Strahl direkt auf die weiße Silhouette von Dandoria, die zu glühen schien.


  Die Pferde in der Koppel, und zwei Tronser in einer Umzäunung scheuten und wurden unruhig.


  Erneut schrie jemand. Eine Frau.


  Trevor rannte los. Er sprang über den Zaun und spurtete über das Gras, währenddessen seine Hand zum Kurzschwert fuhr. Dessen Klinge war versenkt, und mit einem Druck seines Daumens fuhr die Klinge aus dem Rohr.


  »Wartet!«, rief Ceyda, die ihm folgte.


  »Bleibt, wo Ihr seid!«, rief Trevor über seine Schulter zurück.


  Sie lachte. »Das würde Euch so passen.«


  Trevors Blick suchte die Umgebung ab. Der Schrei wurde zu einem Gurgeln, dann huschten Schatten zwischen niedrigen Gebäuden umher, und man hörte Stahl, der auf Stahl traf.


  Dort wurde gekämpft!


  Zuerst sah Trevor eine junge Frau, die vor einer Holzwand lag, verrenkt und blutend. Ceyda stürmte zu ihr, um ihr zu helfen, während Trevor sich dem jungen Mann zuwandte, der sich gegen zwei Angreifer wehrte. Männer – nein, eine davon war eine Frau! – in Fell und Leder. Der Mann mit langen Haaren, in denen Knochen geflochten war, bärtig und muskulös. Sie war schlank, nicht mehr jung, auch in Leder, mit breitem Gürtel. Rote Haare, harte Gesichtszüge und eine Geschmeidigkeit, mit der sie ihren Knüppel führte, die erstaunlich war.


  »Heda!«, rief Trevor.


  Der junge Mann, schwarze Haare, gute Gesichtszüge, die Trevor an jemanden erinnerten, huschte unter einem Axtstreich hinweg, den der bärige Mann führte und die Frau schnellte herum. Sie zeigte ebenmäßige Zähne und ihr Knüppel, der mit Stahlstiften gespickt war, wehte fast unsichtbar auf Trevor zu.


  Die Axt des Bären krachte auf das Schwert des jungen Mannes.


  Unvermittelt war Ceyda bei ihm, und bevor Trevor wusste, was geschehen war, steckte ein Dolch im Nacken des bärenhaften Mannes, der gurgelnd auf die Knie sank, während Blut aus der Wunde schoss. Er tastete nach dem Messer und der junge Mann holte aus, und schlug dem Angreifer mit einem grausamen Schlag den Kopf von den Schultern. Der Schädel fiel in den Staub ,und noch im Tod schnappte der Mund des Toten auf und zu, während der Torso blutspitzend umfiel wie eine leere Tonne.


  Die Frau kreischte wie eine Furie und machte aus dem Stand einen Sprung von sicherlich zehn Fuß. So etwas hatte Trevor noch nie gesehen. Er setzte nach und vernahm ein Sirren an seinem Ohr. Erneut sauste ein Messer durch die Luft, doch dieses Mal verfehlte es sein Ziel.


  Trevor fragte sich, wie oft sein dünnes Kurzschwert den Hieben des Knüppels standhalten würde, vor allen Dingen, wie er den Stahlspitzen entkam. Doch er hatte zu kämpfen gelernt. Er unterlief einen hastig geführten Hieb und verletzte die Frau an der Schulter. Sie machte einen Ausfallschritt, sprang nach vorne, rollte ab wie eine Kugel, sprang auf und war hinter Trevor und neben Ceyda.


  Diese brachte sich nur mit viel Glück vor einem Schlag in Sicherheit.


  Die fremde Frau war wie eine Hornisse. Blitzschnell, für ihr Alter eindrucksvoll flink und absolut zielgerichtet.


  Aus dem Augenwinkel sah Trevor, dass die junge Frau in ihrem Blut lag, dann fuhr er herum, als der junge Mann zu ihr lief, sein Schwert fallenließ und sich über sie warf.


  Bevor er weitere Gedanken formen konnte, war die Fremde bei ihm, die Stahlspitzen rasten auf ihn zu, er bückte sich, und sein Schwert führte einen harten Hieb gegen den Knüppel. Damit lenkte er den Schlag ab.


  Ceyda war bei dem Toten und zog ihr Messer aus seinem Nacken. Es war blutbesudelt. Sie drehte sich um ihre eigene Achse, ihr Fuß schnellte hoch und traf die Fremde im Rücken. Diese taumelte nach vorne und gewann ihre Körperbeherrschung wieder, als Trevors Schwertspitze nur einen Fingerbreit vor ihrer Kehle zitterte. Die Keule fiel ihr aus der Hand und polterte in dem Staub.


  Sie war so gut wie tot und erkannte es. Ihr feuriger Blick fuhr wie ein Blitz durch den Meisterdieb.


  »Noch eine Bewegung, und du stirbst!«, sagte Trevor.


  Ceyda schräg hinter der Besiegten atmete heftig und wirkte, als sei sie mit dem Ausgang des Kampfes nicht einverstanden, als wolle sie die Frau an Ort und Stelle töten, aber Trevor schüttelte langsam den Kopf. Sie kannten weder den Grund des Kampfes, noch ihre Gegner. Wen sollten sie befragen, wenn die Frau starb, die eindeutig nicht aus dieser Region kam.


  Hinter ihnen jammerte der junge Mann, der bei dem Mädchen war.


  Ceyda nickte hart, und ihre ansonsten sinnlichen Lippen bildeten einen schmalen Strich. In ihrem Blick las Trevor, dass die Wut des Jungen gerechtfertigt war.


  »Sie verblutet ...«, seufzte es hinter ihnen und bestätigte Trevors Annahme.


  »Wer bist du?«, schleuderte Trevor der Fremden entgegen. »Ich frage dich nicht noch einmal, Weib. Wer bist du und warum habt ihr die Dandorianerin verletzt?«


  »Wir ... wir kommen aus ... Lindoria«, ächzte die Frau.


  Trevor und Ceyda wussten nichts über Lindoria, aber der junge Mann rief: »Eine elendig dreckige Stadt. Sie sind Gesindel und haben versucht, Pferde zu stehlen. Gebt es zu.« Er sprang mit gezücktem Dolch auf die Frau zu, und Trevors Arm fuhr aus und stoppte den Mann.


  »Ich verstehe Euch, guter Mann. Aber nun wurde genug getötet.«


  Der junge Mann zitterte vor Zorn. »Für den Preis eines Pferdes kann man in Lindoria ein ganzes Jahr lang leben.«


  »Kommt«, flüsterte Ceyda neben ihnen. »Sie braucht Euch. Sie stirbt.« Sie führte den jungen Mann zur Schwerverletzten.


  Ein unsteter Blick der Frau aus Lindoria fiel auf das sterbende Mädchen.


  »Sie ist noch so jung«, sagte Trevor. »Musstest du das tun? Dass du versuchst, Pferde zu stehlen, mag man noch verstehen, denn du und dein Genosse seht heruntergekommen aus und braucht das Geld. Aber dafür zu töten, einen jungen Menschen, der sein ganzes Leben noch vor sich hat ...«


  »Leck mich«, zischte die Frau und spuckte ihn an. Der Speichel rann über Trevors Wange. Entweder war die Frau von Sinnen und spürte nicht, dass die Schwerspitze auf ihren Hals zeigte, oder sie wollte sterben.


  »Verspürst du kein Mitleid, Weib?«, fragte Trevor, der sich zur Ruhe zwang. Er ekelte sich vor dem Speichel, aber er wollte wissen, wie ein Dieb dachte, der aus Hunger und Leid stahl. Und wie kam es, dass die Frau so gut kämpfte, obwohl sie weit über vierzig Jahre alt sein musste?


  Hinter ihm röchelte das Mädchen, und der junge Mann schluchzte.


  Ceyda trat neben ihn und legte ihm einen Finger auf die Schulter. »Das Mädchen ist soeben gestorben.«


  Trevor ließ den Blick nicht von der Frau aus Lindoria. »Ein Leben für ein Pferd?«


  »Töte mich!«, stieß sie hervor, und Schweiß lief über ihre Haut. Furcht flackerte in ihrem Blick, aber auch Verzweiflung.


  »Dein Mann?«, fragte Trevor und nickte zum Enthaupteten.


  »So ähnlich.«


  »Also zwei Leben ... er und das Mädchen.«


  »Bist du ein Priester geworden?«


  Trevor grinste eisig. Er wischte sich mit dem Jackenärmel die Spucke von der Wange, ohne die Frau aus den Augen zu lassen. Und was hatte die Frage zu bedeuten?


  Ceyda kam zu ihm und flüsterte: »Der junge Mann ist Darius Darkens Sohn. Er und seine Liebste wollten sich um die Pferde kümmern, als sie die beiden Diebe erwischten. Und John, so heißt er, spielte den Helden.«


  »Hätte er uns in Ruhe gelassen, wäre er reicher als jetzt, denn seine Fotze würde noch leben«, sagte die Frau.


  Trevor spürte Blut in seinen Kopf steigen, und sein Herz schlug schneller. Seine Hand zitterte noch nicht, sodass es ein Leichtes war, die Frau aufzuspießen. Alles in ihm schrie danach.


  »Bringt mir ein Seil, John Darken!«, ruft Ceyda. »Wir fesselnd die Frau.«


  Trevor war wie versteinert.


  Seine Fotze würde noch leben!


  Der grausame Satz hallte in ihm wider. Das Mädchen war nicht älter als siebzehn, vielleicht achtzehn, und wie der Junge aussah, musste er ihr sehr nahegestanden haben.


  Für diesen menschenverachtenden Satz hatte die Frau aus Lindoria den Tod verdient.


  »Töten ist nicht einfach, nicht wahr?«, fragte die Frau.


  Trevor beschloss, jetzt eine Entscheidung zu treffen, während Ceyda der Frau die Arme auf den Rücken band.


  »Das hat Euch auch L’ordynn Grodon nicht wirklich beibringen können. Entweder man hat es in sich oder nicht.« Ihre Worte klangen wie zerbissenes Glas.


  Trevor erstarrte. Langsam ließ er die Schwertspitze sinken.


  »Woher kennst du Grodon?«


  Sie lächelte kalt. »Ein Jahr, nachdem er dich zu sich holte, warf er mich aus der Schule. Wie du siehst, erging es mir seitdem ganz wunderbar.«


  Daher kämpft sie so gut!


  Trevor drückte die Klinge auf einen Stein und entriegelte den Mechanismus. Die Klinge rutschte in die Hülle zurück, die der Meisterdieb sorgsam verstaute, eine tausendfach geübte Bewegung.


  »Ich töte sie«, stöhnte John Darken.


  »Jetzt nicht«, sagte Trevor und sah den jungen Mann das erste Mal richtig an. Er sah aus wie eine jüngere Ausgabe seines Vaters und hatte nichts oder nur wenig von seiner Mutter. Derselbe trotzige Gesichtsausdruck, die welligen, schulterlangen Haare, die dichten Augenbrauen, dunkle Augen, eine schmale Nase und sinnliche Lippen. Ein Schönling. Trevor war gespannt, ob sich unter der hübschen Oberfläche Substanz verbarg.


  »Sie hat ...«


  »Verzeiht, junger Darken. Ich weiß, was sie hat. Aber ihr Tod nützt uns im Moment nichts, auch wenn ich Eure Trauer und den Zorn verstehe. Sie war ein wunderhübsches Mädchen, fürwahr, doch ein weiterer Tod macht sie nicht wieder lebendig.«


  Das klang steinhart, aber Trevor hatte gelernt, dass es manchmal die beste Möglichkeit war, um mit den Fußsohlen in der Realität zu bleiben.


  John Darken senkte den Kopf, wischte sie über die Augen, und Trevor ließ ihm eine Weile, während Ceyda die Gefesselte zum Pferd brachte und sie am Sattel festband. John Darken blickte auf. »Ich danke Euch ...«


  »Trevor Dar’ont«, stellte sich der Meisterdieb vor. »Ich stehe in Diensten des Königs. Und die tapfere Lady dort ist Ceyda Bint Fyral, König Connors Tochter.«


  John sperrte den Mund auf.


  Trevor klopfte ihm auf die Schulter. »Das Staunen vergeht, mein Freund. Genauso wie die Trauer, auch wenn man es jetzt noch nicht annimmt. Wollt ihr uns folgen? Wir reiten zurück zur Burg. Man sagt, Euer Vater wird in zwei oder drei Tagen nach Dandoria zurückkehren.«


  »Ich weiß ...«, murmelte John. Er sah bitter zur Toten. »Ich wollte sie heute fragen ... wollte ...« Er schwieg und verschluckte weitere Worte.


  »Ich begreife «, sagte Trevor ganz ruhig. Er ging zur Toten, und gemeinsam mit John legten sie das Mädchen bäuchlings auf einen Sattel und deckte sie mit zwei Schabracken zu. John zog ein langes Gesicht, und die Trauer machte seine Augen dunkel.


  »Was tun wir mit ihm?« Er deutete auf den Geköpften.


  »Wir begraben ihn, um Raubtiere von den Pferdeställen fernzuhalten.«


  Während der Arbeit schwiegen sie. Sie schwitzten Schulter an Schulter, während Ceyda ins kleine Hauptgebäude ging und frisches Wasser aus dem Brunnen schöpfte. Sie fand außerdem eine Schale mit frischem Obst, Tücher, mit denen die Männer sich abtrocknen konnten und einen Krug Wein. Als die Arbeit getan war, tranken Trevor und John zuerst Wein, dann Wasser.


  »Habt Ihr kein Gesinde?«, fragte sie.


  »Doch«, antwortete John. »Aber sie haben für die Festivitäten in der Stadt frei bekommen und kehren erst heute Nachmittag zurück.«


  »Der Stallherr scheint ein großzügiger Mann zu sein«, sagte sie.


  


  


  John trank einen langen Schluck und spülte erneut mir Brunnenwasser nach. Ceyda ging, um den Krug zu füllen, und Trevor fragte sich, ob es richtig war, sich von der Tochter des Königs bedienen zu lassen. Darüber würde er später nachdenken. Nachdem er sie geküsst hatte.


  »Aber vielleicht hätte sie sowieso nicht ja gesagt«, meinte John trübe. Der Wein zeigte sofort Wirkung und Trevor beschloss, auf den jungen Mann aufzupassen. Er befand sich derzeit in einem Zustand der Lähmung, und es würde dauern, bis der Schock verging.


  »Hätte sie ganz sicher ...«, sagte Trevor, dem nichts Besseres einfiel.


  »Gestern vielleicht, aber heute ...« John blickte den Meisterdieb an. »Noch gestern Nacht schwor sie mir ewige Liebe. Heute hingegen, als wir uns in der Stadt trafen, tat sie so, als hätte sie unsere Liebe ... vergessen.« Er lachte leise und ein Schluchzen stahl sich in seine Stimme. »Das klingt bestimmt verrückt, nicht wahr?«


  Trevor runzelte die Stirn und rechnete den Sonnenstand aus. Sie mussten aufbrechen, um vor Sonnenuntergang auf der Burg zu sein. »Möglicherweise ging es ihr nicht gut. Einmal im Monat haben Frauen eine Zeit, in der sie nicht mehr sie selbst sind.«


  »Ich weiß, Herr.«


  »Nennt mich Trevor.«


  »Aber so war es nicht, Trevor. Sogar, als sie starb, wusste sie nichts mehr von ihrer Liebe zu mir. Sie starb, als sei ich ihr Bruder, nicht der Mann, mit dem sie das Lager geteilt hatte. Etwas hat sie mit Magie gestreift. Etwas hat sie verändert. Es muss im Getümmel der Stadt geschehen sein. Aber mir ist nicht klar, wann es geschah und was genau.« Er sah Trevor verzweifelt an.


  »Vielleicht fällt es Euch wieder ein, John.«


  Ceyda saß auf einem Stein im Schatten und lauschte den Männern. Sie musterte Trevor die ganze Zeit, und er sagte zu ihr: »Ihr seid eine großartige Kämpferin, Ceyda. Ich sah selten jemanden, der so geschickt mit dem Messer umgeht.«


  »Das stimmt«, fügte John hinzu. »Ihr beide seid ein energisches Paar.«


  Die gefesselte Frau auf dem Sattel kicherte. »Lasst uns endlich reiten, sonst pisse ich in meinen Lederrock.«


  Trevor beachtete sie mit einem Seitenblick. »Pisse, soviel du willst.«


  »Noch immer das Großmaul von früher?«, zischte sie.


  Ich kann mich nicht an sie erinnern! Warum hat Grodon sie rausgeworfen?


  John brachte zwei Pferde und holte dann noch eines für sich. Trevor musterte die schönen Tiere, und in seinem Kopf verknoteten sich die Gedanken.


  Es ist, als hätte sie es vergessen!


  Nein, das musste ein Zufall sein. Und doch ... er war in der Stadt. Chargos L’okien. Vielleicht jetzt nicht mehr, aber heute Morgen ... es konnte durchaus sein, dass er dem Mädchen über den Weg gelaufen war. Ein seltsamer Zufall, aber war der Zufall nicht die Saat des Schicksals?


  Sie saßen auf. Es wurde kälter, und die Sonne lag, als ruhe sie sich aus, auf der gezackten Silhouette der Berge.


  Sie ritten nebeneinander her. Weiches Gras, soweit man blickte, Büsche mit glühendroten Blättern, ein kräftiges Dunkelbau am Himmel und im Licht der untergehenden Sonne der weiße Streifen von Dandoria.


  Trevor blickte Ceyda an. So hatten sie sich ihren Ausritt nicht vorgestellt. Eine Art stiller Sehnsucht schwebte zwischen ihnen, die sich seit dem gemeinsamen Kampf immens verstärkt hatte. John ritt mit gesenktem Kopf und langen Zügeln. Ein gutmütiger Wallach schien den Weg im Schlaf zu kennen.


  »Ist dir ein Mann aufgefallen, der einen bodenlangen Mantel trug, einen weitkrempigen Hut und ein blaues Halstuch? Er hat ein hageres Gesicht und seit ein paar Monaten ist er haarlos«, fragte Trevor.


  John fuhr auf. Er schüttelte den Kopf. »Nein.«


  Ich dachte es mir. Vermutlich ist er nur verwirrt. Wer weiß, was wirklich zwischen den beiden geschehen ist? Hat er sich die Liebe des Mädchens nur eingebildet? Es gibt nicht wenige Männer mit dieser Vermessenheit.


  »Doch!«, stieß John aus und hielt sein Pferd mit einer ruckenden Bewegung an. Er starrte Trevor an. »Eine Hakennase, schmale Lippen. Ein Ledergürtel, ein sehr hagerer Mann?«


  »Ja.«


  »Er rempelte Sheyna an, entschuldigte sich und ich erinnere mich, dass es aussah, als wolle er ihr etwas geben. Zurückgeben vielleicht ... Es war nur ein kurzer Moment ...«


  »Du irrst dich nicht, John.«


  »Von was redest du?« Auch John war jetzt in eine vertraute Anrede gewechselt.


  »Er ist dafür verantwortlich, dass sie ... Sheyna ... sich nicht mehr an ihre Liebe erinnern konnte.«


  »Ich begreife nicht ...«


  »Es war Chargos L’okien. Vielleicht war es bewusst oder versehentlich, aber für mich steht es fest. Er ist ein Meisterdieb wie ich. Aber er kann etwas, dass sonst niemand vermag. Ich glaube, er stahl Sheyna die Erinnerung.«


  »Er tat was?«, fragte Ceyda.


  Die Gefesselte, die bisher geschwiegen hatte, fing an zu kichern. Dabei lief ihr Speichel aus dem Mund, und ihre Nase hüpfte gegen den Pferdebauch. »Noch einer, der ein Hühnchen mit Grodon zu rupfen hat«, stieß sie aus. »Vielleicht hat er genug Mumm in den Knochen und reißt ihm das Herz heraus.«


  Ceyda fragte: »Ich glaube, es gibt etwas, dass ich gerne wissen möchte.«


  »Und du sollst es erfahren«, sagte Trevor. »Oh verzeiht ...«


  Sie winkte ab. »Lass die Förmlichkeiten. Wäre das nicht geschehen, hätten wir uns jetzt geküsst und wären ein Paar. Also holen wir das mit dem Küssen nach. Aber zuerst möchte ich wissen, wer dieser Gedankendieb ist.«


  John blinzelte irritiert, und Trevor wurde rot. Ceyda war wirklich sehr ... direkt! Noch nie war er einer solchen Frau begegnet.


  Die Gefesselte kriegte sich nicht mehr ein, kreischte vor Lachen und jedermann roch, dass sie sich auf dem Pferdrücken einnässte.


  Trevor beschloss, Haltung zu bewahren und sagte, während die Pferde in leichten Trab fielen: »Chargos kam mir vierzehn Jahren in die Schule der Diebe von Loreon. Lange vor meiner Zeit.«
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  Chargos L’olkien rempelte den Mann an und spürte dessen Gedanken, seine Wünsche, Hoffnungen und Untiefen. Obwohl Chargos das Haus des Inneren betrat und durch die Gänge strich, Türen öffnete und Zimmer untersuchte, fand er nichts, was ihn interessierte. Ein paar unwichtige Geheimnisse hier, etwas Schatten dort und viel Angst überall. Dieser harmlose Diebstahl galt lediglich der Gewandtheit. Er hatte erfahren, dass schon eine Woche ohne Tätigkeit ihm seine Aufgabe erschwerte, deshalb gab es kaum einen Tag, an dem er nicht übte. Er gab dem Mann seine Gedanken zurück, entschuldigte sich für die Rempelei, und schritt mit gesenktem Kopf weiter durch die Gassen.


  Man glaubte nicht, wie viele Menschen einfach nur hohl waren. Manchmal lohnte sich ein Diebstahl, oftmals nicht. Es konnte sich um ein Gedankenblinzeln handeln, oder um ein komplettes Erlebnis. So war er sicher, Minister Darken auf der Hinreise nach Port Metui die komplette Erinnerung an den Sturm genommen zu haben. Er hatte diese Übung benötigt, um am Ziel der Reise seinen Auftrag zu erledigen.


  Ohne das Darius Darken ihn wiedererkannt hatte, war er auf König Nj’Akishs Brigg nach Dandoria zurückgefahren und hatte sich unter das Burgvolk gemischt. Er war Trevor Dar’ont begegnet, und war somit seinem Ziel ein Stück näher gekommen. Nun galt es, nachzudenken.


  Und das tat er in Lindoria.


  Sein Mantel, der durch den Staub der schmutzigen Stadt wischte, lag schwer auf seinen Schultern, seine Hose aus weichem Leder hing an einem breiten Gürtel, und seine schmale Hüfte hielt das Beinkleid nur ungenügend, weshalb er dazu neigte, den Bund immer wieder zu justieren. Sein Hemd, auch aus Leder, war bis zum Hals geknöpft und um den Hals trug er das Tuch.


  Jenes Tuch, das sie ihm geschenkt hatte.


  Damals.


  Vor vielen Jahren.


  Seinen haarlosen Kopf bedeckte ein breitkrempiger Hut, dessen Schweißband aus den Knöchelchen von Ratten geflochten war. Seine Füße steckten in schweren, schwarzen Lederschuhen, deren Spitzen und Hacken von innen mit Stahl bewehrt waren, Schuhe, mit denen er einen Gegner auf der Stelle töten konnte.


  In den Innentaschen seines Mantels steckten unzählige Waffen und Utensilien, die aufzuzählen er aufgegeben hatte. Er füllte und überprüfte die Höhlungen, Laschen und Gurte inzwischen, ohne darüber nachzudenken. Das gefüllte Mantelfutter war das Ergebnis jahrelanger Arbeit, Überlegungen und Planung und belastete den Mantel nur unwesentlich, ein Meisterwerk der Verschleierung.


  Chargos L’olkien liebte es, in Lindoria zu sein, denn auch nachdem der Tempel der Lan nicht mehr existierte und die dunklen Schwingungen verschwunden waren, war das Volk in der selbstgewählten Dämmerung verblieben. Es gab zwar weniger Morde, und manch einer überlegte zweimal, bevor er sein Weib schlug, letztendlich war es immer noch eine Stadt der Sünde.


  Niemand hatte während der letzten zwanzig Jahre die Trümmer im Zentrum der Stadt weggeräumt, sodass das Wrack des Schiffes, welches aus dem Himmel in den Tempel gefallen war, vor sich hin schimmelte, faulte und stank.


  Niemand hatte jemand dafür gesorgt, dass eine Kanalisation angelegt oder die Häuser renoviert wurden. Also war der Gestank allgegenwärtig, da es in der Nähe keinen Fluss gab, in den man die Fäkalien und den Müll entsorgen konnte. Über der Stadt lag eine Glocke aus gelbem Dunst, und Chargos L’olkien wäre nicht verwundert gewesen, wenn sich darunter eine eigene Rasse von grausamen und wilden Kreaturen bilden würde, falls man lange genug wartete.


  Warum König Connor Lindoria ignorierte, wusste Chargos L’olkien nicht, aber der König würde seine Gründe haben. Vermutlich war es ihm lieber, der Abschaum blieb, wo er war. Eine logische Schlussfolgerung, erlebte man den vorbildlichen Frieden in der weißen Hafenstadt.


  Chargos L’olkien öffnete die feuchtfaserige Tür einer Schenke und trat in einen Raum, in dem man vor Rauch kaum die Hand vor Augen sah. Auf einer offenen Feuerstelle blubberte es in einem Topf. Es roch lecker nach frischem Fleisch und guten Kräutern. Diese Eigenart hatte er auch in anderen Schenken dieser düsteren Stadt erlebt. Man lebte im Dreck, doch man kochte sauber. Das war vielleicht ein Grund dafür, dass die Menschen, Trolle und Halblinge in Lindoria nicht krank wurden. Sie aßen die Natur und diese stärkte sie. Vor allen Dingen gab es Krötsch, ein Gemisch aus Innereien, welches sehr schmackhaft war und Geist und Körper stärkte. Hinzu kam ein sauberes und reines Bier oder rares Quellwasser. Man wusch sich nicht damit, sondern man trank es. Es war eine Frage der Entscheidung.


  Chargos blinzelte in den Rauch und sah den Mann, den er suchte.


  Er durchmaß mit weiten Schritten den Schankraum, schubste einfache Stühle zur Seite, und bevor der Mann am Tisch begriff, was geschah, nagelte Chargos’ Dolch seine Hand an die Tischplatte. Der Mann kreischte, und der Wirt rührte in seinem Topf, als sei nichts geschehen.


  »Der Dieb bestiehlt den Dieb?«, fragte Chargos, und seine Stimme klang schneidend wie eine Klinge.


  »Ich dachte, ich wollte ...«


  »Sage mir deinen Namen.«


  »Kostos, ich heiße Kostos!«, quiekte der Mann.


  »Weißt du, warum ich dir das antue, Kostos?«, fragte Chargos.


  »Ihr seid zornig auf mich. Ihr wart auf der Brigg des Südkönigs. Ihr habt geschlafen und ich stahl Euch die Goldkette. Ihr habt es nicht gemerkt. Aber Ihr habt mich gefunden. Bei den Göttern ...« Der Mann winselte. »Ich habe sie versetzt, und das Geld ist versoffen.«


  »Ich habe nichts anderes erwartet«, sagte Chargos seelenruhig, obwohl er die Lüge im Gesicht des Mannes sah.


  Der Mann, Kostos, spuckte aus, und Schweiß rann über sein Gesicht.


  »Weißt du, warum ich dir das antue?«, fragte Chargos erneut.


  »Ja, ja ... Herr! Oh, Herr! Es tut mir leid. Wie kann ich es gutmachen?«


  Mit einem Ruck zog Chargos den Dolch aus der Hand und der Tischplatte, und bevor Kostos reagieren konnte, steckte die Klinge in seiner anderen Hand, die der Narr hilfesuchend noch auf dem Tisch liegen gelassen hatte.


  Der Schrei war ohrenbetäubend, und der Wirt rührte in seinem Topf, als habe er beschlossen, die kleine Auseinandersetzung abzuwarten, bis er seine Suppe anbot.


  »Bitte, Herr«, winselte der Mann gequält. »Oh, bitte ...«


  »Hör auf zu winseln, Kostos«, sagte Chargos. »Du beantwortest meine Frage nicht. Warum tue ich dir das an, verdammt?«


  »Ich weiß es nicht!« Der Mann war pure Verzweiflung. »Ich weiß es wirklich nicht!«


  »Weil du ein Versager bist!«, herrschte Chargos ihn an. »Weil du ein schlechter Dieb bist.«


  »Ja, ja, das bin ich!«


  »Du bist eine Schande, Mann. Wenn du stiehlst, lasse dich nicht erwischen. Und wenn man dich erwischt, sei kein Jammerlappen, sondern finde eine Lösung. Winde dich heraus. Aber jammere und heule nicht. Pah, du bist eine erbärmliche Gestalt, die ein wahrer Dieb verachtet.«


  Chargos zog die Klinge aus Fleisch und Holz und trat zur Seite. »Du wirst nie wieder stehlen, ist das klar?«


  »Nie wieder, Herr, niemals wieder.«


  »Verschwinde aus meinen Augen.«


  »Ja, ja, Herr«, dienerte der völlig überrumpelte Mann, der nicht wusste, welche Hand er sich mit welcher Hand halten sollte, von denen Blut tropfte.


  Chargos packte ihn am Kragen und zog ihn zu sich heran. »Bevor du verschwindest, lasse dir noch eines gesagt sein. Überlasse den Diebstahl denen, die es können. Die dafür viele Jahre lernen mussten. Für die es eine Wissenschaft ist. Wenn ich noch einmal von dir höre, wenn ich noch einmal erfahre, dass du stiehlst, werde ich dich töten.« Er ließ seine Worte abtropfen, und Tränen traten dem Möchtegerndieb in die Augen. »Und nun gehe.«


  »Ja, Herr.«


  »Und behalte die Goldkette, Lügner. Vielleicht ist sie dir ein gutes Startkapital in eine bessere Zukunft. Nehme sie und überlege, ob du nicht besser für deinen Unterhalt arbeitest ... soweit es deine Hände noch zulassen.«


  Rückwärts dienernd ging der Mann.


  »Ich bezahle dein Getränk«, sagte Chargos.


  Kostos nickte, glotzte wie ein Fisch, dann drehte er sich um und rannte hinaus.


  Chargos lachte leise in sich hinein und setzte sich an den Tisch.


  Vielleicht hatte er eine unfähige Seele gerettet, doch es gab unzählige von ihnen in dieser Stadt und überall auf Mittland.


  Ein Narrenspiel. Er hatte den Diebstahl gespürt und abgewartet. Und er hatte angewidert die Augen zusammengepresst, als er die ungeschickten Bewegungen, die viel zu lauten Schritte, den zu harten Atem vernahm.


  Bei den Göttern, jeder sollte das tun, was er gelernt hatte.


  Niemand sollte in fremden Gebieten wildern oder in unbekannten Gewässern fischen.


  Noch während er bestohlen wurde, beschloss Chargos, dem Gauner einen Denkzettel zu verpassen. Ihn zu finden, war ein schönes Manöver gewesen, das seine Fertigkeiten stärkte, und es hatte Chargos Spaß gemacht, den Ärmsten zu bessern.


  Der Wirt kam zu ihm.


  »Krötsch?«, fragte Chargos und zeigte auf den Kessel.


  »Jau.«


  Niemand verlangte von einem Wirt in Lindoria Höflichkeit. Es genügte, wenn man bekam, was man forderte, und es war ausreichend zu wissen, dass jeder Wirt sein bestes gab, um Qualität zu liefern.


  »Eine Portion.«


  »Doppelt?«


  »Einfach, und ein Bier. Und danach jedes Mal ein neues, wenn ...«


  »Weiß schon.« Der Wirt ging.


  Eine klare Sache.


  Chargos musste nicht lange warten. Er war alleine in der Schenke, denn es war noch früh. Später würde es hier anders aussehen, aber er liebte die Mußestunde.


  Der Wirt brachte eine Schüssel mit Krötsch-Schlonz, ein weiteres Bier und machte sich davon.


  Chargos rieb sich die brennenden Augen. Ganz offensichtlich war der Rauchfang defekt, aber auch das war nicht ungewöhnlich. Solange etwas halbwegs funktionierte, wurde es genutzt.


  Er lächelte, aß mit Genuss, trank aus und lehnte sich zurück, während ihm wortlos ein neues Glas mit Bier hingestellt wurde.


  Er schloss die Augen und erinnerte sich.


  So, wie er sich oft erinnerte.


  Sich erinnern musste, um bei klarem Verstand zu bleiben.


  


  


  Das erste Mal stahl Chargos L’olkien etwas, als er vierzehn Jahre alt war. Er stahl einer Magd aus dem Nachbardorf die Unschuld. Es war eine dieser Liebesgeschichten, die harmlos begannen und im Heu endeten. Hinterher blickte sie ihn verliebt an und schenkte ihm ihr Halstuch. Ein blaues Tuch, fadenscheinig und weich. Stolz schlang er es um seinen Hals, küsste sie und schwor, es nie wieder abzulegen.


  Oh, sie waren so glücklich.


  Kein Hahn hätte danach gekräht, denn sie waren trotz ihrer Körperlichkeit unschuldig und suchend. Dann geschah etwas, dass man kaum noch ausübte, aber dennoch hin und wieder praktizierte.


  Die Magd, Mirra, war von ihrem Vater einem älteren Mann mit Geld versprochen worden, da man sonst einer bittere Zukunft voller Armut entgegen sah. Wie es üblich war, wurde Mirra befragt, ob sie noch rein sei, denn das forderte der Mann mit Geld. Die Entjungferte schwor Stein auf Bein, Jungfrau zu sein. Sie tat es nicht, um den Ohrfeigen ihrer Mutter und dem Zorn ihres Vaters zu entkommen, sondern weil sie es glaubte.


  Auch das hätte genügen können, doch erneut kam es anders.


  Überraschend wurde Chargos vor den Ältestenrat gezerrt, und man wollte wissen, ob er sich an dem Mädchen vergangen hatte. Dass sie erst dreizehn war, interessierte nicht.


  Chargos, ein heller Junge, fragte: »Was sagt Mirra dazu?«


  »Sie sagt, sie sei Jungfrau«, sagte einer der Ältesten.


  »Na und?«, fragte Chargos. »Dann ist doch alles klar.«


  Mirras Vater stand auf und blickte in die Runde »Gestern erfuhr ich, dass man hat euch beide gesehen hat. Man hat gesehen, wie du sie genommen hast. Man hat deinen nackten Arsch gesehen, der über ihr war. Man hat ihre Lustschreie gehört. Die Büsche waren nicht dicht genug, denn es war Herbst.«


  »Glaubt Ihr Eurer Tochter so wenig?«, fragte Chargos frech, der sich voller Lust daran erinnerte, wie sein Schwanz in Mirra gefeiert hatte, während es nach feuchten Blättern gerochen hatte.


  »Es geht nicht darum, was ich glaube«, gab Mirras Vater zurück. »Es geht um die Wahrheit.«


  »Ich vermute«, sagte Chargos und traute sich noch einen Schritt weiter vor »Ihr habt Mirra untersucht, oder?«


  »Schwein!« Der Alte musste von drei Männern festgehalten werden, und der junge Chargos zog den Kopf zwischen die Schultern, denn er ahnte, dass er in großen Schwierigkeiten war. Auch wenn man über Mirras Kopf hinweg entschieden hatte, was eindeutig altmodisch war, scheute man eine körperliche Untersuchung, als beiße man den Göttern in den Arsch. So weit ging die Erniedrigung einer jungen Frau nun doch nicht.


  »Also habt Ihr es nicht getan, denn sonst müssten wir hier nicht verhandeln«, sagte Chargos.


  Die Alten starrten ihn mit blöden Gesichtern an, als glaubten sie nicht, wen sie vor sich hatten. Das war doch nur ein Kind, liebe Güte. Ein kleiner Junge. Wieso glaubte er, so mit ihnen reden zu dürfen?


  Dann kam das Schlimmste. Man führte Mirra vor.


  »Nie habe ich mit ihm das Heu geteilt«, sagte sie und schluchzte. »Niemals.«


  »Ihr wurdet gesehen«, donnerte ihr Vater.


  »Was immer man sah, es war nicht so. Ich schwöre es bei allen Göttern, bei meiner Mutter und bei dir, Vater. Ja, wir haben uns geküsst und wir haben uns gestreichelt ...«


  »Schweig!«, donnerte der Älteste, und Mirras Vater setzte sich. Erstaunt nahm Chargos wahr, dass der Vater sich nicht einen Deut schämte. Es musste um seine Zukunft wirklich mehr als schlecht gestellt sein, dass er seine Tochter dieser Verhandlung unterzog, bei der Mirras Mutter nicht zugegen war. Am liebsten hätte er dem Kerl was aufs Maul gegeben.


  Die Verhandlung war aufgehoben. Auf der Stelle. Mirra hatte geschworen. Dreimal. Schwüre, die kein Mensch tat, wenn er nicht absolut an das glaubte, was er sagte. Und jeder wusste das. Eine körperliche Untersuchung war nicht nötig. Derjenige, der Mirra und Chargos gesehen hatte, musste sich getäuscht haben.


  Nur Chargos wusste, dass er Mirras Jungfernhäutchen zerrissen hatte. Sie selbst wusste es nicht und würde als Jungfrau in ihre Ehe gehen.


  Chargos wälzte sich tagelang auf seinem Lager und überlegte, wie das möglich war? Hatte er den Akt nur geträumt? Er zweifelte an seinem Verstand. Und als er kurz davor war, durchzudrehen, lernte er L’ordynn Grodon kennen.


  


  


  »Hast du es getan?«, fragte der Mann. Seine Stimme klang scharf und zischend, wie die einer Schlange. Er war schlank, wirkte biegsam, und sein kurzgeschnittener Kinnbart verlieh im Strenge. Er war in weiches Leder gekleidet, das seine Körperlichkeit unterstützte, als würde er alles Störende und Harte ablehnen.


  »Ja, ich habe«, antwortete Chargos tapfer. Vermutlich war das ein Spion von Mirras Vater, aber er war der Lügen müde und würde lieber eine Tracht Prügel von seinem Vater beziehen und aus der Dorfgemeinschaft ausgestoßen werden, als weiterhin Mirras Aussage zu bestätigen.


  Liebe Güte, er war noch jung.


  Er wollte so etwas nicht.


  Zwar war das da unten zwischen seinen Beinen lebendig, und Mirra war weich und warm gewesen und hatte wunderbar gerochen, aber schließlich war es etwas gewesen, dessen er sich jetzt schämte.


  Der Mann strich sanft über Chargos’ Haare und sagte: »Es ist in Ordnung.«


  »Nein, ist es nicht«, sagte Chargos und musste die Tränen zurückhalten. Alles war seltsam. Mirra schwor auf alle Götter, er habe sie nicht berührt, er jedoch erinnerte sich daran.


  War er verrückt geworden?


  Oder krank?


  Oder was überhaupt, bei den Göttern?


  »Alles ist gut, Chargos«, wiederholte der Mann und nannte seinen Namen.


  «L’ordynn Grodon? Seid Ihr ein wichtiger Mann?«


  »Ich werde dich mitnehmen. Nach Loreon. Mit deinem Vater ist alles besprochen. Er ist froh, dass du eine Weile mit mir gehst. Ich werde dich ausbilden, denn du bist etwas ganz Besonderes.«


  »Ich will aber hier bleiben.«


  »Spreche mit deinen Eltern. Sie wissen, was gut ist für dich.«


  »Und warum wollt Ihr mich mitnehmen?«


  »Das erfährst du, wenn wir in Loreon sind.«


  »Und meine Freunde?«


  »Hast du welche?«


  »Nun ...«


  »Na also. Was sollte dich das kümmern, Chargos? Bei mir erhältst du die beste Ausbildung, die man sich wünschen kann. Du wirst ein berühmter Mann werden.«


  »Woher wisst ihr von mir?«


  »Ein Zufall, mein Junge. Ich befand mich auf Reisen und hörte von ... nun, von dieser Sache.«


  »Davon, dass ich ein Mädchen entjungferte, das versprochen war.«


  »Und davon, dass sie es nicht mehr weiß.«


  »Vielleicht lügt sie.«


  L’ordynn Grodon lächelte. »Sie lügt nicht. Glaube mir. Sie betet regelmäßig. Sie ist jung und voller Angst vor Götterstrafe. Sie würde niemals schwören, wäre es anders. Mirra lügt nicht. Sieh ihr in die Augen und du weißt, dass ich recht habe.«


  Oh ja, er hatte in ihre Augen geblickt, und er hatte dasselbe gesehen wie dieser Grodon.


  So ging er mit. Auf die Insel. Weit weg. Nach Loreon. In die Schule der Meisterdiebe.


  Erst dort erfuhr er von seinem Talent.


  Später versuchte er, Mirra zu finden. Und er fand ihr Andenken. Ihr neuer Mann hatte sie noch in der Hochzeitsnacht erschlagen. Er war betrunken gewesen. Er war für Mirra eindeutig die falsche Wahl gewesen, auch wenn er vermögend war. So etwas kam vor. Er wolle nicht mit einer Lügnerin das Bett teilen, sagte er lakonisch. Zwar hängte man den Mann auf und sprach Mirras Vater dessen Vermögen zu, wodurch der Alte schlussendlich doch noch zu Geld kam, aber das machte die arme Mirra nicht wieder lebendig.


  Chargos strich mit den Fingerspitzen über das Halstuch.


  Das Halstuch von Mirra.


  Und er begriff, dass sein Talent ein Gabe war – und ein Fluch. Da jedoch der Fluch das Gebet der Götter war, beschloss er, sich dem zu beugen. Und er wurde der Meisterdieb Chargos L’okioen. Er wurde der Größte. Der einzig Wahre.


  Doch das genügte ihm nicht.


  Deshalb verkaufte er seine Seele.


  


  


  »Ich werde dir das Armband stehlen«, sagte Chargos.


  Willik lachte.


  »Ich stehle es dir innerhalb der nächsten drei Minuten«, sagte Chargos.


  Willik lachte noch lauter und sah sich zu den anderen Schülern um, als heische er um Beifall.


  »Unmöglich«, raunzte Krendel, ein geschmeidiger Dieb der nächsthöheren Klasse. »Willik weiß es und wird sein Armband nicht aus den Augen lassen. So etwas funktioniert nicht.«


  Meister Grodon schwieg. Er stand abseits. Das hier war keine offizielle Übung, sondern es hatte sich aus einem Wortwechsel ergeben.


  Chargos war sich der neunzehn Augenpaare bewusst. Neunzehn! Er sah hin und wusste die Zahl. So, wie er sofort wusste, wie viele Hölzer ein Zaun hatte und wie viele Querverbindungen. Zahlen waren für ihn wie Bilder, die er miteinander verband.


  Und er wusste zudem, was diese neunzehn dachten. Gedanken waren für ihn wie offenes Papyrr.


  Er nahm wahr, ohne es zu lernen zu müssen, dass das Denken das Selbstgespräch der Seele war. Und oft konnte man Selbstgespräche erlauschen, wenn man genau hinlauschte. Gedanken hatten keine Grenzen. Es war nur die Angst, die Grenzen setzte.


  Erstaunt stellte er fest, dass die Gedanken seiner Mitschüler aus Angst bestanden. Überwiegend aus Angst. Sie versanken in ihr und begnügten sich mit seichtem Wasser, paddelten darin herum, ruderten und stiegen daraus hervor, erfreut, nicht ertrunken zu sein, ohne darüber nachzudenken, dass sie hätten schwimmen können.


  Er selbst hatte diese Angst nicht.


  »In drei Minuten«, sagte er.


  Nun lachte niemand mehr, denn jeder spürte, dass sich etwas Besonderes anbahnte. Entweder eine Sensation oder eine grauenvolle Blamage. Da die meisten von ihnen Chargos mochten, wollten sie nicht, dass er sich blamierte.


  »Komm her, Krendel«, sagte Chargos und der fortgeschrittene Schüler kam zu ihm. »Schau her.« Chargos hielt ihm drei Würfel vor das Gesicht. »Was siehst du?«


  »Was hat das damit zu tun?«, fragte Krendel.


  »Was siehst du?«


  »Drei Würfel!«


  »Welche Zahlen?«


  »Viele.«


  »Und du? Was siehst du, Willik?«


  »Drei Würfel.«


  »Stellt euch vor, ich weiß, welche Zahl ihr beide sehen wollt, wenn ich die Würfel in meiner Hand mische.«


  »Was hat das ...«, fing Krendel erneut an.


  »Bist du zu feige für eine Antwort?«, fauchte Chargos. Er wirkte zornig, und man beachtete ihn.


  Krendel und Willik starrten ihn an. Chargos nicht. Er hatte zu tun.


  »Also, was wollt ihr sehen?«


  »Sollen wir es sagen?«, fragte Willik.


  »Nein, ich sage es euch«, antwortetet Chargos und trat um Willik, um genau zwischen ihm und Krendel zu stehen. Er mischte die Würfel in der hohlen Hand und breitete sie auf die Handfläche.


  Alle Würfel zeigten auf allen Flächen eine sechs. Drei mal sechs mal sechs. Einhundertacht.


  Willik und Krendel atmeten heiser aus.


  »Verdammt, Kamerad, gute Arbeit!«, sagte Krendel.


  »Wirklich gut«, sagte Willik. »Und weiter?«


  »Hier, lieber Willik, ist dein Armband«, sagte Chargos und hob es mit der anderen Hand hoch.


  Willik glotzte auf seinen Arm, auf das Armband, dann brachen alle in Jubel aus.


  Meister Grodon trat vor. »Ruhe!«, donnerte er. »Was sollte das?«


  Chargos runzelte verunsichert die Stirn.


  »Zauberkunststücke? Seit wann geben wir uns mit so etwas ab?«


  »Ich finde, es war beeindruckend, oder?«, fragte Chargos.


  Seine Kameraden schwiegen, denn niemand wusste, worauf der Meister hinaus wollte.


  Grodon streckte sich und sagte laut: »Das ist keine große Kunst. Es geht um Ablenkung. Wenn das Gehirn sich auf eine Sache konzentriert, hat es nicht mehr die Kraft, eine zweite Sache zu erfassen. Kein Wunder also, dass Chargos mit diesem Mummenschanz das Armband stahl. Jeder richtete sein Augenmerk auf sein Würfelspiel, das zwar beeindruckend, aber hohl war.«


  Chargos reichte Willik das Armband, der wesentlich beeindruckter wirkte als sein Meister, und auch Krendel trat ins Glied zurück, nicht ohne Chargos ermunternd zuzunicken.


  Meister Grodon wandte sich an Chargos. »Und darauf bist du stolz?«


  »Ja, Meister.«


  »Ich gestehe, die Sache mit den Würfeln war gut. Aber wir sind nicht hier, um zu beeindrucken oder auf Jahrmärkten aufzutreten, sondern wir sind Diebe. Wir leben im Schatten, wir sind dort, wo uns niemand vermutet. Wir sind schlauer als die meisten anderen, wir stehlen, beeinflussen und damit dienen wir dem Königshaus oder denen, die uns gut bezahlen. Nicht mit Jahrmarktspäßen, sondern mit ernsthafter Arbeit. Wir gehen dorthin, wo man sonst niemanden hinschickt. Wir öffnen Türen, wir lösen Rätsel, wir beschaffen Dinge, und wenn es sich nicht vermeiden lässt, töten wir kalt, unerkannt und skrupellos.«


  Meister Grodon hatte die Realität ins richtige Licht gerückt. Milde drehte er sich wieder zu Chargos. »Hast du das begriffen?«


  »Ja, Meister.«


  »Dann gehe zurück ins Glied.«


  »Ein Wort noch, Meister!«, rief Krendel.


  Grodon starrte ihn an.


  »Verzeiht meine Dreistigkeit, aber ich muss sagen, dass ich sehr beeindruckt bin. Was Chargos soeben vormachte, hat es an unserer Schule noch nie gegeben.«


  Die Kameraden murmelten bejahend.


  Grodon nickte hart. »Und das war das letzte Wort in dieser Sache.«


  Stille kehrte ein.


  Mehr sagte er nicht.


  Und Chargos war es egal. Seine Beine zitterten. Sein Magen revoltierte. In seinem Kopf überschlugen sie die Gedanken. Er war froh, das Armband wieder los zu sein. Was er gespürt hatte, als er es in den Fingern hielt, war grauenvoll gewesen.


  Bis zu diesem Zeitpunkt hatte er Willik für einen ganz normalen Kerl gehalten, doch nun wusste er Dinge, die ihn innerlich erschütterten. Er wusste von den viel zu jungen Mädchen, dass Willik befummelt hatte und er wusste von der Katze, die Willik bei lebendigem Leibe verbrannt hatte, indem er sie an einer Schnur über das heimische Feuer band, als seine Eltern nicht daheim waren.


  Er blickte auf seine Finger und fragte sich, ob sich in den Fingerspitzen die Wahrheit befand, doch so war es nicht. Sie befand sich in ihm.


  


  


  Voller Zorn ging er am selben Abend auf Willik los und beschuldigte ihn. Und der junge Mann starrte ihn an.


  »Von was redest du?«


  »Das weißt du ganz genau.«


  »Nein, weiß ich nicht.«


  »Du lügst.«


  »Mann, ich sage die Wahrheit. Ich schwöre es. So etwas tat ich nie, Kamerad! Eine Katze? Bist du verrückt geworden?«


  Chargos vertiefte sich in Williks Augen und erkannte, dass sein Kamerad tatsächlich nicht wusste, was Chargos quälte. Entweder hatte er es vergessen, oder ...


  Er hat mich nicht entjungfert!


  So etwas tat ich nie, Kamerad!


  Bei den Göttern, beide Erfahrungen befanden sich bei Chargos. Er hatte sie dem Tierquäler genommen.


  Sie waren nur noch bei ihm.


  In der folgenden Nacht fand er keinen Schlaf und starrte zum Neumond hoch, der ihm auch keine Antworten gab.


  


  


  Nicht lange nach diesen Ereignissen begriff Chargos, wo seine Gabe lag. Er konnte stehlen, was er wollte. Er war schnell wie eine Viper, geschmeidig wie eine Schlange, geschickt wie ein Magier, doch schließlich ging es nur um eines: Er hielt die Gedanken anderer Menschen fest.


  Waren sie zuvor bei denen gewesen, denen sie gehörten, waren sie später bei ihm. Er nahm ihnen Gedanken, und vielen nahm er damit die Schuld, die er dadurch auf sich lud. Und während all dieser Zeit strichen seine Finger stets über das blaue fadenscheinige Tuch, welches er um den Hals gebunden trug.


  Mirra hatte er etwas gestohlen, und sie war im treuen Glauben daran gestorben, es nie verloren zu haben.


  Vielen, denen er begegnete, stahl er Gutes und Böses, und stets musste er sich damit abfinden. Das Ergebnis war immer das gleiche: Der Bestohlene wusste nichts mehr von dem, was ihm genommen worden war.


  Es war ein dämmeriger Abend. Die Kameraden feierten. Einer der wenigen Abende, an denen man sich gehen ließ. Und Chargos war wie üblich in seiner Kammer. Es klopfte an der Tür.


  Grodon trat ein.


  »Also ist es jetzt perfekt«, sagte er zu Chargos, als habe er nur auf diesen einen Moment gewartet.


  »Woher wisst Ihr es, Meister?«, fragte Chargos.


  »Von Beginn an, Chargos.«


  »Warum die harte Schule, wenn Ihr es wusstet?«


  »Lernen, ohne zu denken, ist eitel.« Er räusperte sich. »Denken, ohne Lernen ist gefährlich.«


  »Das verstehe ich ...«


  »Man muss viel gelernt haben, um über das, was man nicht weiß, fragen zu können.«


  »Dann lasst mich jetzt fragen.«


  »Brauchst du wirklich Antworten? Weißt du es nicht selbst?«


  Ja, Chargos wusste es.


  »Du willst es bestätigt haben, nicht wahr?«


  Betrübt starrte ihn Chargos an, hilflos und wieder ein Junge, obwohl inzwischen fast zehn Jahre vergangen waren.


  »Du bist der einzige und wahre Dieb«, murmelte Grodon.


  Chargos schnappte nach Luft. Dieses Kompliment war kaum erträglich. Es kam von ihm, vom Meister der Diebe, der oft genug bewiesen und gezeigt hatte, wozu er fähig war. »Ihr tut mir damit keinen Gefallen, Meister, wenn Ihr mir schmeichelt.«


  »Unsinn«, sagte Grodon. »Du genießt mein Lob, denn es schmeichelt dir. Außerdem ist es die Wahrheit. Was du vermagst, ist die Magie der Quinte. Du wirst der erste Schüler sein, der keine Abschlussprüfung zu bestehen hat.«


  »Aber das will ich.«


  »Nein!«, fuhr ihn Grodon an. »Du wirst derart überlegen sein, dass sich deine Kameraden wie Nichtsnutze fühlen, falls es nicht sowieso schon so ist. Ich stelle dich morgen dem König vor und wir werden sehen, wie es weitergeht mit dir.«


  Chargos lächelt und aus dem Lächeln wurde ein Grinsen. »Danke, Meister.«


  Grodon zog ein Gesicht. »Du weißt, was du bist, nicht wahr? Und innerlich gibst du mir Recht.«


  Chargos grinste noch breiter. »Haltet Ihr mich für einen Narren?«


  »Oh nein«, sagte Grodon. »Nicht für einen Narren. Aber wenn du mich fragst, will ich dir sagen, wofür ich dich halte.«


  Chargos legte den Kopf schräg.


  Meister Grodon sah hilflos aus und sagte: »So sehr ich dich bewundere und auf gewisse Art auch gerne habe, halte ich dich für eine Gefahr, Chargos L’olkien. Du bist eitel, selbstbewusst und von dir eingenommen, seitdem ich dich fand. Noch bist du jung, doch ich fürchte, wenn dich die falschen Ideen ergreifen, wirst du für Mittland eine Gefahr darstellen. Du hast Zola gehen lassen, ohne zu murren, ganz zu schweigen von deinem Sohn.«


  »So wenig Vertrauen habt Ihr zu mir?«, fragte Chargos, und er hätte weinen mögen, denn auf seine Weise hatte er den Meister lieben gelernt, und vergessen, was mit Zola und dem Jungen geschehen war. Grodons Misstrauen schmerzte ihn.


  »Ja, so wenig Vertrauen, Meisterdieb! Doch du kannst dir dieses Vertrauen erarbeiten. Deshalb habe ich nun eine Aufgabe für dich, die dir angemessen ist.«


  


  


  »... gut?«


  Chargos Kopf schnellte hoch und er brauchte den Bruchteil eines Atemzuges, um in die Realität zurückzukehren.


  »War das Krötsch gut?«, wiederholte der Schankwirt seine Frage.


  »Ja, ja, sehr gut«, gab Chargos zurück und tastete nach dem Bierkrug. Wie viele hatte er inzwischen zu sich genommen? Drei? Vier?


  So wenig Vertrauen, Meisterdieb!, hallte der letzte Fetzen Erinnerung in ihm.


  Grodon hatte Recht behalten. Chargos gehörte seit zehn Jahren nicht mehr zur Gilde der Diebe.


  Soeben wollte er sich weiteren Erinnerungen hingeben, um seine und die Gedanken anderer zu ordnen, was notwendig war, um nicht wahnsinnig zu werden, als die Tür aufgerissen wurde.


  Mehrere Männer stürmten in die Schenke, angeführt von dem Mann, dem er das Leben, die Erinnerungen und eine Goldkette geschenkt hatte.


  »Das ist er«, kreischte Kostos. »Er hat mir gedroht, mich zu töten.«


  Drei weitere Männer lösten sich von ihm und stürzten sich auf Chargos, der schon aufgesprungen war. Alles ging blitzschnell. Die filzigen Haare und dichten Bärte verliehen ihnen ein wildes Aussehen, doch am schlimmsten war ihr Gestank, der sogar den Rauch und den Krötschgeruch übertraf.


  Bevor die drei Angreifer begriffen, was geschehen war, fehlte einem von ihnen ein Ohr, das ins feuchte Stroh platschte. Der andere hielt sich das Gesicht, in dem es keine Nase mehr gab, sondern eine Handvoll rotes Fleisch und zertrümmerte Knorpel. Der dritte von ihnen, ein breiter Kerl mit Zahnlücken, heulte wie ein abgestochenes Schwein und starrte auf seinen Arm, der im falschen Winkel vom Körper abstand.


  Kostos versuchte, Reißaus zu nehmen, doch bevor er bei der Tür war, verstellte Chargos ihm den Weg. Ohne Erbarmen rammte er dem Mann, der das letzte und maßlos großzügige Angebot ignoriert hatte, den Kehlkopf in den Hals. Er röchelte und spuckte Blut, stürzte wie ein gefällter Baum ins Stroh, zuckte wie ein verendender Fisch und war tot. Chargos zog ihm die Goldkette aus der Jackentasche.


  Der Wirt heulte erschrocken und stolperte um Haaresbreite in den Kochkessel.


  Chargos warf ihm eine Goldmünze zu und verließ die Schenke. Auf ihn wartete eine Reise zu dem Mann, dem er verpflichtet war. Vielleicht würde er diesem Mann gehorchen, vielleicht würde er ihn töten.
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  Frethmars Kopf begann sich zu klären. Er blickte in das kleine, flackernde Kerzenlicht. Draußen hallten Befehle und die Irbina wurde auf Kurs Richtung Gidweg gebracht. Man würde noch heute Abend anlegen.


  Erstaunt nahm er wahr, dass Bob, der sich eigentlich nur ausruhen wollte, leise vor sich hin schnarchte. Es rumpelte leise, als Darius zu ihm kam. Er hockte sich neben ihn und flüsterte: »Erstaunlich, dass Bob schlafen kann, nicht wahr?«


  »Wer Sharkan ins Angesicht blickte und dessen Stimme in sich vernahm, fürchtet sich nicht mehr, wenn ihn ein paar wildgewordene Soldaten festgesetzt haben.«


  »Er reitet einen Drachen, liebe Güte.«


  »Staunen ist der erste Grund für die Magie, hätte Agaldir jetzt vermutlich gesagt«, wisperte Frethmar. »Auf jeden Fall ist Staunen der Anfang der Erkenntnis, lieber Darius.«


  »Und welche Erkenntnis verschafft dir dieses Wissen, Zwerg?«


  »Dass wir uns auf Bob nicht nur verlassen können, sondern auch, dass wir es mit einem sehr tapferen Mann zu tun haben.«


  »Er hat kaum ein Wort über sein Weib Bama gesagt.«


  Frethmar kraulte sich den Bart. »Stimmt. Ist mir gar nicht aufgefallen, aber jetzt, da du es sagst ...«


  »Er reitet einen Drachen, redet nicht über Bama und ist furchtlos wie ein alter Kämpfer. Ist das unser alter Bob?«


  »Auf seine Weise, ganz bestimmt«, sagte Frethmar. »Ich glaube, was er vor zwanzig Jahren erlebte, hat ihn völlig verändert. Er sprach mal darüber, wie eindrucksvoll seine Begegnung mit den weißen Würmern war ... Dabei verklärte sich sein Gesicht. So, als hätte er etwas gefunden, das ihn für alle Zeiten beschützen wird. Und sagt man nicht, dass Drachen nur die Gedanken ganz besonderer Wesen wahrnehmen? Spricht das nicht dafür, dass Bob alles andere ist, als ein langweiliger, fetter Barb von einer unerheblichen Insel mit Zweibeinern, die wie Hinterwäldler leben.«


  Bob war heran. Niemand hatte auf ihn geachtet. »Hast Recht, Fret. Die Sache mit der Höhle und den Würmern ... das war ein ganz wichtiges Ereignis in meinem Leben. Und was Bama angeht ...«


  »Verzeih, dass wir dich weckten und du dann auch noch hören musstest, dass wir über dich reden«, sagte Darius.


  »Na und? Jeder redet über jeden. Das ist ganz normal«, brummte Bob. »Um also eure Neugierde zu stillen, was Bama angeht ...«


  Es rumpelte an der Tür, Ketten schepperten, und die Tür wurde aufgestoßen.


  General Molgan trat ein, flankiert von zwei Soldaten. »Wir landen gleich an. Wir betreten Trugstedt wie freundliche Gäste. Offiziell sind wir Händler. Ihr, Frethmar, führt uns zum Versteck des Schatzes. Wenn die Nacht hereinbricht, bringen wir das Gold aufs Schiff und sind bei Morgengrauen wieder verschwunden.« Seine Stimme troff vor Selbstverständnis. »Ich wiederhole noch einmal, dass meine Männer auf der Stelle den ersten Matrosen töten, sollte sich der Drache blickenlassen. Danach einen nach dem anderen. Vielleicht seid Ihr, Minister Darken, das erste Opfer.«


  Darius schnappte der Mund auf und zu. »Schweinehund!«


  Molgar lachte leise. »Da meint man, jemanden zu kennen und wird dann doch enttäuscht, nicht wahr? So, mein lieber Darken, ist das Leben.« Er machte kehrt, und die Soldaten führten Darius, Frethmar und Bob auf Deck. Frische Abendluft schlug ihnen entgegen. Trugstedt wirkte, als sei es nur eine Handbreit entfernt. Kapitän Chuzzlewit hatte die Irbina geschickt in das Hafenbecken gebracht, welches tief genug war, um direkt bei den Pollern anzulegen.


  Zwerge kamen herbei, einige mit Karren, andere schlenderten gelangweilt auf und ab, aber jeder wartete auf das neu angelandete Schiff, das so hell erleuchtet gewesen war und anscheinend Mittelpunkt einer Auseinandersetzung mit anderen Schiffen. Niemand machte den Eindruck, als bedrücke ihn das besonders. Was draußen auf dem Meer geschah, interessierte die Zwerge nicht. Sie waren, wo sie waren und taten, was sie taten.


  Frethmar kniff die Augen zusammen und hoffte, jemanden zu entdecken, den er kannte. Die Bohle wurde angelegt, und Molgan schritt voran an Land. Er verbeugte sich vor einem Zwerg, den die dunkelblaue Jacke als Hafenmeister kennzeichnete. Frethmar verstand nicht, was die beiden besprachen, aber der Hafenmeister nickte, lächelte breit, öffnete die Handfläche, in die Molgan ein Goldstück tropfen ließ und eilte davon.


  »An Land!«, befahl der ehemalige General. Eingekeilt zwischen Soldaten gingen Frethmar, Darius, Bob und Kapitän Chuzzlewit über die schmale Planke. Der Kapitän hatte zuvor seine Männer beruhigt und eine schnelle Rückkehr versprochen. Sie betraten festes Land, und Frethmar atmete tief ein. Er war seit vier oder fünf Jahren nicht mehr hier gewesen. Das war seine Heimat, und der strenge Geruch nach Metall und Schmiedeöfen hatte eine beruhigende Wirkung auf ihn. Es roch nach ... Kindheit.


  Ist das da hinten Litr? Bei den Göttern, ja. Er hat sich ganz schön verändert.


  Soeben wollte Frethmar rufen, als Darius zischte: »Halt die Klappe, Fret. Ich kenne Molgar. Er wird nicht zögern, sein Versprechen wahrzumachen. Er mag ein Verbrecher sein, aber er ist auch ein Soldat.«


  »Er ist ein Idiot, wenn er denkt, ich führe ihn zu dem Schatz.«


  »Tust du es nicht, wird er uns töten.«


  »Glaubst du, ich hätte König Akish hingeführt? Er mag denken, ich hätte unter der Folter die Wahrheit gesagt, aber das ist so nicht. Ich habe geschrien und gelogen und gezappelt und trotzdem gelogen.«


  Darius schwieg und schielte zu einem ziemlich großen und sehr breiten Zwerg, der über den Hafenplatz in ihre Richtung kam, am Arm eine drallbusige Zwergin, deren feiner Bart elegant geflochten war.


  »Frethmar. Ja, da brat mir doch einer ‘nen Spronk. Der gute, alte Drachentöter!«


  Frethmar wurde rot unter seinem Bart.


  Darius schmunzelte.


  Vor zwanzig Jahren hätten du und dein Freund mich um Haaresbreite in einem Wasserfass ersäuft, dachte Frethmar.


  »Verschwinde, Zwerg!«, knurrte einer der Soldaten und versperrte ihm mit einer Lanze den Weg.


  »Vorwärts!«, befahl einer hinter Frethmar.


  »Ihr werdet mich ja wohl meinen besten Freund begrüßen lassen, oder bist du jetzt so berühmt, dass du so viele Leibwachen brauchst?«, rief Litr, und die Dralle an seiner Seite kicherte.


  »Hör zu, Litr ...«, fing Frethmar an, aber Bob knuffte ihn.


  »Nichts sagen, Fret. Auch wenn dir das Herz auf der Zunge liegt.«


  Frethmars Mund schnappte zu, und Litr glotzte ihn und die anderen Männer mit großen Augen an. »Das ist doch Bob und der dahinter könnte der Manndämon sein.« Litr machte sich von der Zwergin los und fuchtelte mit den Armen. »Seid Ihr Darius Darken? Nun sagt schon ...«


  »Zumindest kann er lesen«, knurrte Frethmar und kaute auf seinen Barthaaren. Er senkte den Kopf und nahm nur am Rande wahr, dass nun zwei Soldaten Litr und seine Begleiterin mit ihren Lanzen bedrängten.


  »So ist das also? Du willst uns nicht mehr kennen?«, heulte Litr. »Warst schon immer ein Großmaul, und nun bist du ein großer Held und kannst dein Volk nicht mehr riechen, stimmt’s? Werde ich heute Walberan sagen, und der sagt es allen Zwergen auf der Insel. Frethmar ist ein Gott. Frethmar will mit uns nichts mehr zu tun haben!«


  Hören die Missverständnisse nie auf?, fragte sich Frethmar bedrückt.


  Auf dem Hafenplatz sammelten sich immer mehr Zwerge, angelockt von Litrs lauten Worten und dem neu eingelaufenen Schiff. Frethmar kannte keinen von ihnen, aber jeder schien von ihm zu wissen.


  »Frethmar!«


  »Seit so vielen Jahren war er weg!«


  »Der Drachentöter!«


  »Er hat die anderen Helden bei sich!«


  »Guck mal, so sieht ein Barb aus!«


  »Das ist Bob, der Häuptling!«


  »Hahaha, so einer kämpfte gegen Sharkan? Da hat Frethmar bestimmt wieder gelogen!«


  »Was machen sie mit dir, Litr?«


  »Er will nichts mehr mit uns zu tun haben!«, donnerte Litr und reckte die Faust, während nun vier Soldaten versuchten, zwischen der rasch wachsenden Zwergenmeute, ihren Gefangenen und Molgar eine akzeptable Distanz zu schaffen.


  Frethmars Kopf ruckte hoch. Er starrte Darius an. Dieser nickte und zupfte Bob im Haar. Der Barb blickte auf, und alle begriffen, was gemeint war, ohne auch nur ein Wort zu verlieren.


  »Ihr Zwerge seit nichts anderes als ein verlaustes feiges Volk!«, brüllte Frethmar und schämte sich bitterlich.


  Eine Zwergin schrie hell auf. Litrs Stimme dröhnte. Andere Zwerge drängten sich heran. Es wurden immer mehr. Einem schönen Trubel waren Zwerge nie abgeneigt, und wenn sich das erst in den Gassen herumsprach, würden sogar die Schmiede ihre Esse abkühlen lassen. Vielleicht gab es auch eine schöne Keilerei, über die man im Goldenen Brocken erzählen konnte, ein paar ausgeschlagene Zähne und einige Beulen unterm Auge. Endlich war mal wieder was los.


  Einige rückten mit Äxten an, anderen mit Spießen, aber die meisten waren unbewaffnet.


  »Hört ihr, was er gesagt hat?«, rief Litr. »Ich mag es nicht wiederholen, denn dann werden mich die Götter fällen.«


  »Wir haben es gehört!«


  »Er ist ein Denunziant!«


  »RUHE!«, dröhnte Molgars Stimme über den Hafen. Er ging zurück auf die Planke und stand nun weit über der Zwergenmeute. »Ich fordere, dass ihr mir zuhört!«


  Tatsächlich entstand eine murrende Ruhe.


  »Wir bringen Frethmar Stonebrock nach Hause, dorthin, wo sein Herz weilt. Er sprach nur gut über euch und hatte oft genug Tränen in den Augen, wenn er sich erinnerte, wie ihr ihn liebtet.« Molgar kam nicht weiter, denn zuerst lachte einer, dann noch einer, und schließlich lachten alle, was klang, als würde ein Schwarm aufgeregter Möwen über Trugstedt kreisen.


  Wie ihr ihn liebtet!


  Frethmar verdrehte die Augen. Einen größeren Unsinn hätte Molgar nicht erzählen können. Den Göttern sei gedankt! Molgar war ein Narr! Niemand hier hatte Frethmar je geliebt. Er war das Musterbeispiel eines ungeratenen Zwerges gewesen, und man hatte ihn so sehr verachtet, dass er freiwillig seiner Heimat den Rücken gekehrt hatte.


  Der Tumult brach los. Zorn auf Frethmar. Wut auf Frethmar. Hass auf Frethmar.


  »Jetzt!«, rief Darius.


  Sie drehten sich auf der Stelle, Bob unterlief einen der Soldaten, und Darius riss demjenigen den Speer aus der Hand.


  Die Menge johlte. Endlich geschah etwas.


  Die vier Soldaten versuchten, sich der Zwerge zu erwehren. Gleichzeitig waren ihre drei Kameraden mit Frethmar, seinen Gefährten und dem Kapitän beschäftigt. Darius hieb einem der Soldaten gegen den Kehlkopf, und der Mann brach röchelnd zusammen. Frethmar schnappte sich die am Boden liegende Lanze, und als sein Bewacher das Schwert zog, spießte der Zwerg ihn auf wie eine Wildsau. Der Soldat zappelte an der Spitze der Lanze, und Frethmar zog die Spitze zurück, um sich gegen einen Zwerg zu wehren, der die vier Soldaten umlaufen hatte und sich den Verräter vorknöpfen wollte.


  »Kommt!«, rief Darius und stürmte die Planke hoch, die sich nicht nur durchbog, sondern auch bedenklich schwankte. Chuzzleweit war eng hinter ihm. Am Kopf der Planke stand Molgar und versuchte, das breite Holz von der Reling zu schieben, aber Darius war schon bei ihm, und die Männer verknäuelten sich und hieben aufeinander los.


  Frethmar entriss dem Angreifer die kleine Streitaxt. Sofort fühlte er sich besser. Seine Finger lagen fest um den Schaft, und obwohl die Axt eher ein Kinderspielzeug war, wurde sie in seinen Händen zu einer tödlichen Waffe. »Verschwinde, sonst hacke ich dich in zwei Teile!«, zischte Frethmar. Der Zwerg, erstaunt über seinen eigenen Mut, machte sich davon.


  »ICH BIN DER DRACHENTÖTER!«, rief Frethmar und hob drohend die Axt.


  Für einen Moment stockte allen der Atem, dann machten die Soldaten den Fehler, auf die Meute loszugehen.


  Das verschaffte Bob die Zeit, sich in das Getümmel zu stürzen, in das sich Darius und Molgar verknotet hatten. Chuzzlewit hetzte die Planke hinauf und rief: »Segel hissen, und zwar hopplahopp!«


  Die Matrosen, die neutral gewesen waren und dem Treiben mit offenen Mündern beiwohnten, setzten sich in Bewegung und machten die Irbina flott. Sie wirkten verwirrt und wussten ganz offensichtlich nicht, wie sie sich verhalten sollten.


  »Beeilt euch, Männer!«, rief Chuzzlewit.


  »Neeeeein!«, brüllte Molgar, der plötzlich eine Stahlstange in der Hand hielt. Sie zischte durch die Luft, aber sie traf weder Bob noch Darius. Frethmar entledigte sich eines angreifenden Soldaten, indem er dem Ärmsten im Vorbeilaufen beide Kniescheiben zertrümmerte. Das folgende Kreischen des Verletzten war unerträglich.


  Dann war auch er an Bord und mit einem weiten Sprung bei dem ehemaligen General. Er hieb dem Mann mit einem grausigen Schlag den Arm ab. »Und fünf!«


  Plong!, machte die Stahlstange und platsch!, machte der Arm.


  Molgar fiel zu Boden und begann zu brüllen. Er hielt seinen Armstummel fest und glotzte Frethmar an, als sehe er einen Geist. Er schnappte nach Luft, und als sein Blick auf den eigenen Arm fiel, der etwas weiter entfernt lag, wurde aus dem Schmerzensschrei ein Brausen der Wut. Molgar sprang auf und versuchte, Frethmar zu greifen, als wolle er den Zwerg einhändig erwürgen, aber Bob stellte ihm ein Bein, der Mann stürzte der Länge nach, und dann kam der große Schmerz, der ihn von allem Weltlichen ablenkte und mit sich trug.


  Nun schrien schon zwei Männer um die Wette.


  »Rein damit!«, befahl der Kapitän und zwei Matrosen zogen die Planke an Bord, denn soeben hatte auch Bob den Weg zurück aufs Schiff gefunden.


  Hände reckten sich der Irbina entgegen, und Frethmar stützte sich auf die Reling. Er blickte auf sein Volk hinunter, und fast hätte er geweint. So also würden sie ihn in Erinnerung behalten. Er würde nie wieder auf seine Insel zurückkehren können, es sei denn, es gelang ihm, seine rüden Worte zu erklären. Er hatte den Tumult entfesselt, um zu entfliehen. Aber würde man ihm das glauben?


  Eine Situation.


  Ein Bild.


  Unterschiedliche Wahrheiten.


  Der Kapitän kam heran, ein langes Messer in der Hand und zerschnitt zwar mühsam, aber erfolgreich die zwei dicken Taue, mit denen das Schiff an die Poller gebunden war. Kaum klatschten die Taue ins Wasser, tat die Irbina einen Satz nach hinten, wie ein Wildpferd, das sich nicht reiten lassen will, bäumte sich auf, Wind schlug in die Segel, die nach und nach gehisst wurden, der Rudermann hatte seine Position eingenommen, und der Kapitän rief Befehle.


  »Wir sehen uns wieder!«, grölte Litr und stieß einen der Soldaten ins Wasser. Wo waren die drei anderen? Niedergeschlagen? Weggebracht? Es war Frethmar egal. Sollten die Zwerge an denen ihre Wut ausleben. Sie waren selbst schuld.


  »Verräter an seinem Volk!«, kreischte eine Zwergin.


  »Frethmar Großmaul, so werden wir dich ab sofort nennen!«


  »Mistkerl!«


  »Lügner. Du hast weder einen Drachen getötet, noch eine Maus!«


  »Verrecke, du Arsch!«


  Molgar gab röchelnde Laute von sich, und jeder an Bord begriff, dass der ehemalige General verblutete, wenn man ihm nicht half.


  »Er hat es nicht verdient«, sagte Chuzzlewit hart. »Er hat seinen König verraten. Soll er krepieren.«


  Frethmar wirbelte herum. Seine Nerven glühten, die immerwährenden Zornesrufe brannten in seinen Ohren. »Dann bringt ihn endlich um. Sein Gejammer geht mir auf die Nerven.« Er bückte sich, hob den blutenden Arm auf und warf ihn über Bord. Molgar starrte seinem Gliedmaß hinterher wie ein Wahnsinniger und rutschte, die Zähne fletschend, auf einem Arm über die Planken, wobei er aussah wie eine Robbe, die sich verletzt hatte.


  »Wer tut es?«, wollte Frethmar wissen.


  Darius legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Wir sind nicht seine Richter.«


  »So ist es«, sagte Bob zu seiner eigenen Überraschung und winkte einem Matrosen. »Bringe mir Leder zum Abbinden und ein sauberes Tuch zum Verbinden.«


  Der Matrose sah zu Chuzzlewit, dieser nickte bestätigend, und der Matrose sauste davon.


  Frethmar runzelte die Stirn. »Ich hätte über dieses verdammte Gold nicht schreiben sollen. Nun werde ich mehr denn je gehasst, Menschen sterben deswegen, und ich selbst wurde grausam gefoltert.«


  »Es ist geschehen, Fret«, sagte Darius. »Nun müssen wir mit den Konsequenzen leben.«


  Während Bob den Schwerverletzten versorgte, starrte Frethmar vor sich hin, und schließlich gab er sich einen Ruck: »Es gibt weiter westlich eine verborgene, kleine Bucht, in der man ankern kann. Dorthin sollten wir. Dann werde ich meinen Schwur brechen und wir holen gemeinsam den Schatz. Wir bringen ihn nach Dandoria in Connors Obhut. Dann können wir immer noch überlegen, was wir damit machen. Hier, auf Gidweg, ist das Gold nicht mehr sicher. Und die Zwerge sind es auch nicht. Das heute war nur der Anfang. Die Götter mögen verhüten, dass es sich herumspricht. Dann wird Trugstedt nicht mehr sein, was es mal war. Aus ganz Mittland werden sie kommen, um den Schatz zu heben. Wenn wir jedoch verlautbaren, dass wir ihn besitzen, wird man meine Heimat nach wie vor in Ruhe lassen. Das bin ich meinen Landsleuten schuldig.«


  »Deine Leute tun dir verdammt Unrecht, mein Freund.«


  »Tja, Darius. Ist der Ruf einmal dahin ...«


  »Mich wundert, dass der Schatz nicht schon gehoben wurde. Seit fast zwanzig Jahren liest man deine Geschichten.«


  Frethmar zuckte die Achseln. »Vermutlich glaubte man mir nicht, schließlich hält niemand, der bei Verstand ist, eine solche Beute zurück. Bestimmt denken alle, ich hätte das Gold unter dem Kopfkissen versteckt. Und falls man mir doch glaubt, würde ihn niemand finden – ohne mich. Wer den Schatz bergen will, braucht Frethmar Stonebrock.«


  »Dann lass es uns so machen«, sagte Darius, klopfte dem Zwerg auf die Schulter und ging zum Kapitän, um alles weitere zu besprechen.
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  Trevor und Ceyda ritten auf den Burghof und ließen sich die Pferde abnehmen. Zwar wollte Ceyda sich, wie sie es gewohnt war, selbst um ihren Gaul kümmern, aber das ließ der Stallbursche nicht zu. Er verbeugte sich und sah ihr nicht in die Augen. Also wusste inzwischen jedermann, dass sie die Tochter des Königs war.


  John Darken folgte auf seinem Pferd, an das die Lasttiere gebunden waren. Die tote Sheyna und die Frau, die seit einiger Zeit schwieg. Vermutlich war ihr das Blut in den Kopf gestiegen.


  Trevor griff sich die Frau und hob sie vom Pferderücken. Sie sank in sich zusammen wie ein nasser Lappen und jammerte. »Du wirst für das, was du getan hast, büßen. Und nun sage mir deinen Namen.«


  Sie starrte Trevor an und spuckte aus. Der Meisterdieb hockte sie vor sie, sodass ihre Gesichter auf gleicher Höhe waren. Ganz leise sagte er: »Du warst eine aus der Diebesgilde von Loreon. Du kannst dich an mich erinnern, ich nicht an dich. Warum also gibst du mir nicht deinen Namen?«


  »Zola!«


  Er legte den Kopf schräg. »Zola?«


  »Bist du schwerhörig?«


  Er sprang auf. Bluma kam ihnen über den Hof entgegen. Sie sah zu John, dann erblickte sie Sheyna. Ihr Mund öffnete und schloss sich. Sie stellte keine Fragen, sondern ging zu ihrem Sohn und nahm ihn in die Arme. Er legte seinen Kopf auf ihre Schulter und weinte. Sanft strichen ihre Hände über seinen Rücken. Auch Ceyda hatte Tränen in den Augen, und sogar die heruntergekommene Frau aus Lindoria, Zola, schwieg und sah zu Boden.


  Trevor sah Connor, der aus der Halle trat. Wäschemädchen knicksten. Der König winkte ab, als sei es ihm lästig. Der Schmied hielt inne, und der Hammer schwebte über seinem Kopf. Connor machte eine Handbewegung, und das Treiben auf der Burg nahm seinen Lauf. Die langen blonden Haare wehten im Wind. Das kantige Kinn des Mannes unterstrich die zusammengepressten Lippen, mit denen er die Szene musterte. Er kam zu Trevor.


  »Was ist geschehen?«, fragte er.


  »Diese Frau und ihr Mann verübten auf dem Gehöft von Minister Darken einen Pferdediebstahl. John Darken und sein Mädchen erwischten die Diebe, und es kam zum Kampf. Dabei wurde das Mädchen tödlich verletzt.«


  »Und sie hat überlebt?«, stellte Connor hart fest, und sein Blick nagelte Zola fest.


  »Ihr Mann verlor seinen Kopf.«


  »Wörtlich?«


  »Wörtlich.«


  »Steh auf!«, donnerte der König.


  Zola, deren Beine inzwischen wieder durchbluteten, erhob sich zitternd.


  »Hast du etwas zu deiner Verteidigung zu sagen?«, fragte Connor sie.


  Sie schüttelte den Kopf, ohne den Blick zu heben.


  »Wer tötete Sheyna?«


  »Das weiß ich nicht. Eure Tochter und ich kamen dazu, als es fast zu spät war.«


  »Warst du es?«, fragte der König die Frau.


  »Antworte seiner Gnaden«, knurrte Trevor. »Und lass dir nicht einfallen, zu lügen.«


  Zola hob langsam den Kopf. Ihr verzerrtes Gesicht sah aus wie eine Kraterlandschaft. Trevor erkannte in ihren Augen, Mundwinkeln und Falten einen tiefen Hass, den er sich nicht erklären konnte. Für einen Moment hatte er das Gefühl, in Grodons kalte Augen zu blicken, so, wie er ihn angesehen hatte, als die Sklaven auf den Magusminen explodierten.


  »Nein, ich war es nicht. Und es tut mir leid. Niemand sollte zu Schaden kommen. Wir wollten nur zwei Pferde. Nur zwei. Auf dem Gehöft gibt es so viele Pferde. Doch dann kam es zum Kampf. Und nun ist das Unglück geschehen. Dieser junge Narr hätte sich nicht einmischen sollen. Er tat, als könne er die Klinge führen, und sein junges Weib sprang dazwischen und schon war es geschehen.«


  König Connor zog sein Schwert, eine fließende Bewegung. »Ihr habt den Sohn eines guten Freundes unglücklich gemacht.«


  »Bei allem Respekt, Euer Gnaden, wenn ich etwas sagen darf ...«, unterbrach Trevor, der das Schlimmste voraussah.


  Connor funkelte ihn an. »Was wollt Ihr?«


  »Bevor Sie betraft wird, würde ich gerne mit ihr reden. Mir scheint das wichtig.«


  »Was kann so wichtig sein?«


  »Sie war einst eine Diebin der Gilde von Loreon, mein König.«


  »Und was entschuldigt das?« Der König hob das Schwert, und Zola fing an zu jammern.


  Mit einer schnellen Bewegung war Ceyda bei Connor und warf sich in seinen Schwertarm. »Nein, bitte nicht!«


  Impulsiv stieß er sie weg, sie stolperte, fing sich wieder und starrte ihn schwer atmend an.


  »Verzeih«, sagte er. »Ich wollte nicht ...«


  Sie lachte hart. »Und du willst mein Vater sein? Jemand, der ... der ...« Sie drehte sich um und rannte weg.


  Trevor und Connor, der sein Schwert sinken ließ, sahen ihr hinterher. Der König rieb sich mit Zeigefinger und Daumen die Augen und sagte: »Es ist nicht einfach, Vater zu sein.« Dann machte er eine winkende Bewegung, und zwei Leibgardisten kamen herbei. »Bringt sie in den Kerker!«


  Die Männer schnappten sich Zola und schleppten sie weg.


  Bluma und John lösten sich voneinander. Der junge Mann trat zu dem Pferd, auf dem die tote Sheyna lag und strich ihr mit den Fingerspitzen über die Locken. Dann straffte er sich, drehte sich um und ähnelte mehr denn je seinem Vater. »Ich will, dass die hässliche Frau getötet wird!«


  »Das ist nicht deine Entscheidung, John«, sagte Bluma sanft.


  Er verzog den Mund. »Entweder sie wird noch heute Abend getötet, oder ich tue es selbst.«


  »Es war ein verdammter Unfall«, sagte Trevor. »Sie war es nicht.«


  »Und warum wolltet Ihr, mein König, die Frau töten?«


  Connor räusperte sich. Er hatte augenscheinlich spontan gehandelt und schämte sich jetzt dafür. Trevor half ihm. »Euer Gnaden hatte den göttlichen Zorn, doch er zeigte dir, dass das größte Gegenmittel gegen den Zorn der Aufschub ist. Du solltest von deinem Herrn lernen, John.«


  Connor atmete aus.


  »Wenn mein Vater zurückkehrt, wird das Weib sterben. Ich stelle mich gerne zur Verfügung und schneide ihr die Kehle durch.« Johns Worte klangen grausam und kalt über den Burghof.


  »John«, sagte Bluma. »Bitte, John.«


  »Ihr habt es gehört!«


  Der junge Mann schwang sich auf das Pferd, auf dem Zola gelegen hatte und ritt davon.


  


  


  Noch an diesem Abend ging Trevor in den Kerker.


  »Im Namen des Königs«, sagte er in der Hoffnung, inzwischen bekannt genug zu sein, um einen entsprechenden Eindruck auszuüben.


  Zwei Grollbeißer, die aus dem Norden kamen, traten zur Seite. Ihre muskulösen, breiten Körper waren furchteinflößend. Außerdem waren sie dank ihrer Hornplatten bestens gegen Angriffe geschützt.


  »Zur Gefangenen.«


  Die Grollbeißer grunzten, was zwar schaurig klang, aber zweifellos freundlich gemeint war. Sie waren zwar hervorragende Kämpfer, verfügten aber über ein sonniges Gemüt. Warum diese beiden sich in den Dienst eines Menschenkönigs gestellt hatten, wusste Trevor nicht, aber er würde sich bei Gelegenheit danach erkundigen.


  Die Tür öffnete sich, und ein bestialischer Gestank schlug über ihm zusammen.


  Er hielt das kleine Maguslicht vor sich, und die Gefangene rieb sich die Augen, bis sie sich an die Helligkeit gewöhnt hatten und sagte: »Öffnet, wenn ich dreimal poche.« Hinter ihm fiel die Kerkertür zu.


  Trevor stellte das Maguslicht in das feuchte Stroh und lehnte sich an die grob gemauerte Wand. Er verschränkte die Arme und fragte: »Wer bist du wirklich?«


  »Warum sollte ich dir das sagen?«, zischte sie. Sie hockte auf den Knien. Die filzigen Haare fielen über ihr Gesicht. Sie stützte sich auf die Handflächen, was ihr die Anmutung eines wilden Tieres gab.


  »Weil ich dein Leben retten kann.«


  Das schien zu wirken, denn sie richtete sich auf und strich die Haare von den Augen. »Und das soll ich dir glauben?«


  »Warum kennst du mich, ich dich aber nicht?«


  Sie lachte grell, und ihre Zahnlücken sahen aus wie tote Hölzer, die aus Hafenschlick ragten.


  »Nun gut. Ich kann auch wieder gehen, und du wirst sterben. Der junge Mann, dessen Freundin getötet wurde, steht dem König sehr nahe. Und er wünscht deinen Tod. Ich glaube kaum, dass der König ihm diese Bitte abschlagen wird.« Er stieß sich mit den Schultern von der Wand ab.


  »Warte ...« Sie hob mit einer kläglichen Geste die Hände, hagere Hexenklauen.


  »Also?«


  Sie zögerte. Ihre Lippen bebten.


  »Du warst noch so klein.« Zolas Stimme veränderte sich unversehens. Sie setzte sich aufs Hinterteil und zog die Beine an den Oberkörper. Alles Zischende verschwand aus ihrer Stimme. »Du warst so schmal und so hilflos.«


  Trevor fuhr ein kühler Finger über den Rücken, und er starrte die Frau entgeistert an. Diese Stimme, bei den Göttern, an diese Stimme erinnerte er sich. Wenn er die Augen schloss, sah er die Stimme ... und im selben Moment begriff er alles.


  »Mutter ...«, flüstert er. »Mutter.«
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  Sie fanden die Bucht, und die Irbina pflügte sanft durchs ruhige Wasser. Es herrschte eine milde Brise, also ideale Bedingungen. Es gab keine versteckten Riffe, und man hatte eine gute Fadentiefe. Kapitän Chuzzlewit ging zu General Molgar und gab ihm einen leichten Tritt in die Rippen. Der hagere Mann wälzte sich am Boden. Bob hatte ihm vorerst das Leben gerettet, denn er hatte die grauenvolle Armwunde abgebunden, sodass sie nicht mehr stark blutete. Umso mehr schmerzte sie. Molgar knurrte.


  »Lasst ihn, Kapitän«, sagte Darius. »Er wird es vermutlich sowieso nicht überleben.«


  »Ich bin der Herr dieses Schiffs. Er ist ein Meuterer. Und darauf steht der Strick. Ich hätte nicht übel Lust, ihn von meinen Männern an Ort und Stelle aufknüpfen zu lassen.« Der Kapitän zog ein Gesicht.


  »Ich kann es Euch nicht verdenken, Kapitän. Wenn Ihr das tun wollt, nur zu. Wenn Ihr Euch jedoch die Finger nicht schmutzig machen wollt, sollen die Götter entscheiden.«


  »Ich denke darüber nach!«, schnaufte Chuzzlewit.


  Sie warfen eine Viertelmeile vor Land den Anker, und die Matrosen brachten ein Beiboot zu Wasser.


  »Willst du deinen Drachen rufen?«, fragte Frethmar.


  »Nicht jetzt«, sagte Bob und verzog das Gesicht.


  »Was ist, alter Junge? Du scheinst Kummer zu haben.«


  »Ich bekomme keinen Kontakt zu Rordril. Es ist, als wäre alles abgeschnitten. Das gab es noch nie.«


  »Was könnte der Grund sein?«


  »Es gibt nur einen Grund, Fret.« Bob runzelte die Stirn. »Magie.«


  Bevor Frethmar etwas antworten konnte, war Darius bei ihnen. »Ihr seht besorgt aus.«


  »Wir sind es«, gab Frethmar zurück. Er erklärte es.


  Bob sagte: »Stellt euch eine Nebelwand vor. So etwa ist es mit der Magie. Zwischen mir und Rordril hat sich eine magische Wand aufgebaut, die den Kontakt zu ihm stört.«


  »Woher könnte die Wand rühren?«, fragte Darius.


  »Ich befürchte, wir werden es bald wissen«, antwortete Bob, und Besorgnis färbte seine Worte. »Seitdem ich Drachenreiter bin, sind meine Sinne geschärfter als zuvor. Ich sehe und fühle anders als ihr. Vielleicht so, wie du als Dämon gesehen, gerochen oder gefühlt hast, Darius. Irgendwie ... umfangreicher.« Er knurrte. »Es fällt mir schwer, das zu erklären.« Er konzentrierte sich. »Drachen können über immense Entfernungen hinweg die Schwingungen von Gedanken aufnehmen. Sie wissen. Von Geburt an wissen sie. Ähnlich wie Fledermäuse, die nichts sehen müssen, um in der Finsternis zurechtzukommen. Etwas davon schenken sie ihrem Reiter. Wenn dieser Faden reißt, ist ein Drache hilflos.«


  »Und das geschieht jetzt?«, wollte Frethmar wissen.


  »Mmpf! Bei Bross und Broom, das Leben ist nicht einfacher geworden.«


  »Was sagt Bama dazu?«, fragte der Zwerg.


  Bob grinste schief. »Ich ahnte, dass du darauf zu sprechen kommst, mein Lieber. Ja, ja ... mit uns steht es nicht zum Besten. Sie sagt, ich habe mich verändert, seitdem ich den Drachen reite. Ich sei nicht mehr der Bob, den sie liebt, sondern ...« Er zuckte schwerfällig mit den Achseln. »Vermutlich hat sie recht. Fuure langweilt mich. Man hat mich auf meinen eigenen Wunsch nicht wieder zum Häuptling gewählt. Ich lebe nun in einer Hütte aus Palmwedeln und weiß nur etwas mit meiner Zeit anzufangen, wenn ich Rordril reite oder mit Saymoon durch die Lande fliege. Das geschieht meistens in der Nacht, sodass Bama alleine schläft und ich am nächsten Morgen müde bin. Wir leben immer mehr nebeneinander her. Zuerst ritt ich gemeinsam mit ihr, doch dieser Reiz hielt nicht lange. Dazu kommt, dass zwar nicht viele deine Oden gelesen haben, Fret, aber Lehrer Biggert hat sich ein Buch von Dandoria mitbringen lassen und erzählt den Kindern, ich sei ein Held. Komischerweise gingen sofort viele meiner ehemaligen Freunde auf Abstand. Sie distanzierten sich von mir. Alle sind höflich, aber sie lachen nicht mehr so viel mit mir, wie früher. Ich halte das schon so viele Jahre lang aus, denn Fuure ist meine Heimat. Ich weiß ja nicht, wohin ich soll, und ohne Bama möchte ich nirgendwohin gehen. Ich liebe sie nach wie vor.«


  Frethmar klopfte Bob auf den Rücken. »Lass und gemeinsam nach Fuure fliegen. Ich werde mit Bama reden.«


  »Ach ...«, seufzte Bob. »Ich glaube, ihr geht es ähnlich wie mir, aber sie gibt es nicht zu. Die damaligen Abenteuer haben uns verändert. Wenn wir ehrlich sind, ist Fuure wie ein Gefängnis für uns. Aber sie lebt für die Verantwortung und die sieht sie auf der Insel. Ich jedoch ...«


  »Du jedoch«, sagte Darius. »wirst jetzt einen Zwergenschatz heben.«


  »Yepp, das wird er!« Frethmar strahlte. »Und dann fahren wir nach Dandoria und legen Connor das Gold zu Füßen. Das gibt ein Fest, sage ich euch.«


  »Und was ich jetzt mit deinem Drachen?«, wollte Darius wissen, während hinter ihnen zwei Matrosen in das Beiboot stiegen.


  Bob runzelte die Stirn. »Warten wir es ab. Vielleicht ändern sich die Schwingungen.«


  »Immer positiv denken«, sagte Frethmar und grinste.


  


  


  Frethmar, Bob und Darius machten es sich in der Jolle bequem. Die Matrosen ruderten, was die Arme hergaben, und bald spürten sie feinen Sand unter den Füßen. Die Irbina ragte in einiger Entfernung als Schattenriss vor dem Nachthimmel auf.


  Frethmar ließ sich theatralisch auf die Knie fallen und küsste den Boden. »Endlich wieder in der Heimat«, sagte er und klopfte sich Sand aus dem Bart. Er sprang behände auf und winkte seinen Freunden, während die Matrosen zurück auf dem Weg zum Schiff waren, um den Kapitän und die anderen Männer zu holen.


  Darius reckte sich und stemmte die Hände in die Hüften.


  Frethmar tat es ihm nach, und Bob blickte sich um. Er wirkte abwesend. Er starrte vor sich hin, und als Darius ihm ein Maguslicht vor das Gesicht hielt, blinzelte er nicht einmal. Sein Gesicht sah aus wie ein flacher, runder Mond und die strubbeligen Haare standen davon ab wie düstere Nachtstrahlen.


  Frethmar rüttelte seinen Freund sanft am Oberarm. Bob blinzelte, als erwache er aus einem Traum. »Etwas geschieht«, murmelte er.


  Darius und der Zwerg blickten sich unsicher an. Das Boot war an der Irbina angelangt. Lachen ertönte von dort, als Matrosen die Fallreep runterkletterten.


  Bon schluckte hart und fuhr sich mit den flachen Händen übers Gesicht. Er wirkte, als plage ihn ein Alptraum, obwohl er wach war. »Es ist keine Nebelwand, es ist etwas anderes. Es kommt aus dem Westen. Es zieht über das Wasser.«


  »Du bist übermüdet«, sagte Frethmar.


  »Nein, ist er nicht«, sagte Darius. Er hockte sich vor Bob hin und blickte nur leicht auf. »Sind wir in Gefahr?«


  »Ja.«


  Ein einziges Wort nur. Es klang aus Bobs Mund so hohl, dass Frethmar eine Gänsehaut bekam. Darius legte Bob beide Hände auf die Schultern. »He, Häuptling.«


  »Ich bin nicht mehr Häuptling.« Dunkle Stimme. Tonlos.


  »Was siehst du?« Darius fragte ganz ruhig.


  »Das Vergessen«, antwortete Bob.


  »Was meinst du damit?«


  »Nicht nur du vergisst, Manndämon. Auch wir vergessen. Wir werden Hüllen sein, die man neu füllt, wie es einem beliebt.«


  Darius entfuhr ein Stöhnen. »Vergessen? Oh, Mann ... drück dich genauer aus.«


  »Dir fehlt etwas, Darius. Ein winziges Stück nur, doch es ist für alle Zeiten bei ihm.«


  »Bei wem?«


  »Der Sturm. War es ein Sturm?«


  »Ich weiß nicht, was du meinst, Bob.« Oh doch, er wusste es, denn jetzt fiel es ihm ein. Die Hinreise nach Port Metui. Und das unwägbare Gefühl, in einen Sturm geraten zu sein. Er hatte nicht mehr nachgefragt. Irgendwie war es nicht mehr wichtig gewesen, doch nun erinnerte er sich. An nichts Bestimmtes, nur an seinen Muskelkater erinnerte er sich und an das nasse Gepäck. An die Worte des Kapitäns und an einen Mann, einen hageren Mann, den er mit einem Skorpion verglichen hatte. Schemen nur, als erinnere man sich an einen weit zurückliegenden Traum.


  Bob öffnete den Mund, schnappte nach Luft, seine Lippen bewegten sich, als wolle er etwas sagen, er entzog sich Darius’ Händen, sein Kinn kippte auf die Brust, und er fiel in den Sand.
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  Jeder Mensch hat eine Mutter. Zumindest gibt es stets eine Frau, die einen auf die Welt bringt.


  Trevor kam es manchmal vor, er sei schon immer da gewesen, was selbstverständlich Unsinn war. Wenn er Meister Grodon nach seiner Mutter fragte, verzog dieser das Gesicht und wiederholte die Geschichte vom Baby, das man in einem Körbchen vor der Tür des Gildenmeisters gefunden hatte. So blieb es Trevor erspart, sich näher mit den Umständen seiner Herkunft zu beschäftigen.


  Er wuchs in den Hallen der Diebesschule auf und war schon mit drei Jahren ein Talent, das zu fördern sich lohnte. Seitdem Trevor bewusst dachte, erinnerte er sich an die hagere Gestalt von L’ordynn Grodon, der ihm Lehrmeister und Vater gleichermaßen war.


  Er führte den Jungen in die Schellenschule, wo Trevor lernte, kompliziert bekleideten Puppen, die mit hunderten Schellen behängt waren, Dinge aus den Taschen zu stehlen, ohne auch nur einen Laut zu fabrizieren. Bald wurde Trevor von den Mitschülern beneidet, und nicht selten warteten zornige Fäuste auf ihn.


  »Nicht nur stehlen, sondern auch kämpfen musst du lernen«, sagte Meister Grodon.


  »Ich will nicht kämpfen. Ich mag kein Blut«, sagte der kleine Trevor und rieb sich über seine juckende, verheilende Nase, die man ihm erst kürzlich gebrochen hatte. Man hatte Trevor den Zweitnamen Dar’ont gegeben, was in der heimischen Sprache von Dalven so viel bedeutete wie Flinker Mann.


  »Du bist flink und geschickt«, sagte Meister Grodon. »Diese Fähigkeiten musst du nutzen, um dich deiner Haut zu erwehren.«


  Er brachte einen Kampfmeister in die Hallen, und Trevor lernte, wie man einen Stab, eine Keule und schließlich ein Schwert handhabte. Auch hier zeigte er gute Anlagen, und es dauert nur drei Jahre, bis er seinen Kampfmeister besiegte. Von nun an hatte er von keinem anderen Mitschüler mehr etwas zu befürchten. Man respektierte den Zehnjährigen und nicht wenige meinten, er habe Meister Grodon längst überholt.


  L’ordynn Grodon kam das zu Ohren, und seine Eitelkeit war zu groß, um damit gefällig umzugehen. Es dauerte noch zwei Jahre. Er kämpfte gegen den zwölfjährigen Trevor. Da die Lehre zum Meisterdieb genau zehn Jahre währte, war Trevor der Zeit entwachsen. Da keiner der anderen Schüler vor seinem achten Lebensjahr mit der Lehre begonnen hatte, entschied Grodon, dass Trevor seine Prüfung machen würde, wenn er zweiundzwanzig war. Das machte Trevor zornig, denn er begriff erst später, dass der Meister ihn davor bewahren wollte, zu jung und zu früh ein Übermaß an Verantwortung zu tragen.


  Jugendlicher Überschwang traf auf Vernunft. Eitelkeit auf Eitelkeit.


  Grodon kämpfte gegen seinen Ziehsohn, und die Lehrlinge johlten, als er von dem Jungen niedergestreckt wurde. Grodon blamierte sich bis auf die Knochen und er murmelte, als sich die Versammlung aufgelöst hatte: »Ich sehe viele düstere Dinge in dir, Trev.«


  Der Junge lachte. »Ihr seid beleidigt, das ist alles, Meister.«


  »Es fehlt dir an Respekt«, antwortete Grodon, aber Trevor erkannte, dass sein Meister ihm insgeheim Recht gab. Er war beleidigt.


  »Hätte ich etwa aus Respekt verlieren sollen?«


  »Nicht der Sieg entscheidet, sondern die Art, wie man siegt. Der Grund, warum man dich nicht mag, liegt in deinem Triumph. Sieg sollte Gewinn bedeuten.«


  Trevor starrte seinen Meister an, als rede dieser in einer fremden Sprache, machte respektlos auf dem Absatz kehrt und ging davon, ein fertiger Meisterdieb, der noch zehn lange Jahre warten sollte, bis er in den Dienst der Gilde trat.


  


  


  Die Auseinandersetzungen zwischen Trevor und Grodon hielten an. Es war, als wolle Trevor den Meister für etwas bestrafen, dessen Grund er nicht kannte. Und es schien, als wolle Grodon seinen Schüler und Ziehsohn für etwas bestrafen, dessen Grund er sehr genau kannte.


  Trevor wurde vierzehn, und Träume suchten ihn heim, die er nicht einordnen konnte. Eine Stimme, eine weiche flüsternde Stimme war in seiner Nähe. Sie wirkte wie eine Decke aus edlen Daunen, und der Schlafende fühlte sich wohl und aufgehoben.


  Mutter!


  Mutter, ich höre deine Stimme. Wo bist du? Warum kenne ich dich nicht?


  Mit fünfzehn zerbrach er sich ernsthaft den Kopf über seine Eltern, doch Meister Grodon trieb ihm mit unbarmherzigem Training die Flausen auf, sodass Trevor bald aufhörte, sich mit Dingen zu beschäftigen, die man nicht mehr ändern konnte.


  »Ich liebe dich, mein Junge«, sagte der Meister eines Tages und weinselig. Trevor traute seinen Ohren nicht, und am nächsten Tag tat Grodon, als hätte er nichts gesagt.


  »Du wirst jemand sein, den man fürchten muss«, sagte er stattdessen, und Trevor sehnte sich zurück nach diesem einen Satz, der ihm so gutgetan hatte. »Ich kannte schon einmal jemanden wie dich. Er ähnelte dir sehr.«


  »Und was wurde aus ihm?«


  »Man muss ihn fürchten.«


  Ich liebe dich, mein Junge!


  So sprach ein Vater mit seinem Sohn, und Trevor fand den Mut zu einer Frage. »Seid Ihr mein Vater?«


  L’ordynn Grodon starrte den Sechszehnjährigen an und brach in schallendes Gelächter aus. »Oh nein, junger Mann. Oh nein!«


  Trevor begriff nicht, was daran so lustig war und fragte nie wieder. Auch das ließ sich nicht mehr ändern.


  Irgendwann wurde die Traumstimme zu einer Erinnerung, vage wie ein Windhauch im Herbst.


  Mutter!


  Nicht zu ändern.


  Der Siebzehnjährige las viel und beschäftigte sich mit den Schriften des Blinden Magisters Nordengrol. Er las Frethmars Ode von Sharkan und Jamur Lindors Lied des Mannes, der zu den Riesen ging. Er studierte das Recht und die Zahlen.


  Er lernte die körperliche Liebe und die Macht der Worte. Er erlebte, wie König Rod Cam den Thron bestieg, und er trauerte um Kameraden, die im Einsatz getötet wurden. Er lernte jedes Gefühl, nur das der Liebe lernte er nicht.


  


  


  »Mutter«, wiederholte er und starrte die abgerissene Frau an, der Tränen über die Wangen liefen. »Es ist deine Stimme, und ich erinnere mich daran. Sie besuchte mich in meinen Träumen. Oder täusche ich mich? Ergreift mich der Wahnsinn?«


  Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Augen und murmelte: »Nein, du täuschst dich nicht, Trevor.«


  »Aber ... liebe Güte, was ist mit dir geschehen? Was ist dir zugestoßen?« Trevor hatte das Gefühl, zu träumen. Mit dieser Überraschung hatte er nicht gerechnet. Und diese Frau hatte er zuvor behandelt wie eine ... eine ...


  Um Haaresbreite hätte er seine eigene Mutter getötet!


  »Ich erwarte nicht, dass du eine schmutzige Frau umarmst«, flüsterte sie und Trevor begriff, wie sehr sie es sich wünschte. Doch er konnte nicht. Es hatte ihm niemand beigebracht. Ein Grund, warum Evelyynn ihn verlassen hatte und zu Frederic gegangen war.


  Er hockte sich vor sie und reichte ihr die Hand. Er war versucht, seine Finger wegzuziehen, als sie danach griff, aber das wollte er ihr nicht antun. »Warum hast du mich alleine gelassen? Warum hast du dich nie um mich gekümmert?« Zorn wallte in ihm auf.


  »Das ist eine lange Geschichte, Trevor«, antwortete sie. Bei den Göttern, wie sehr der Alkohol ihr Gesicht gezeichnet, wie tief der Hunger sie zerfurcht hatte, wie grausam die Jahre zu ihr gewesen sein mussten.


  »Ich will deine Geschichte hören«, gab er zurück, noch immer maßlos verwirrt.


  »Nein, das willst du nicht«, antwortete sie, und ihre Augen schlossen sich, als verberge sie sich vor der Außenwelt.


  »Nur die Götter wissen, warum ich deine Stimme erkannte«, sagte Trevor. »Und nun willst du dieses Zeichen ignorieren?«


  Ihr Kopf schnellte hoch, und nun sah sie wieder aus wie zuvor, als wolle sie ihn erneut anspucken und zischen wie eine Schlange. Trevor wich nicht zurück. »Wenn du es erfährst, wirst du töten. Du wirst Rache nehmen. Dir wird nichts anderes übrigbleiben.«


  »Was tat man dir an? Wer ist mein Vater? Ist es Grodon?«


  »Grodon?« Sie lachte grell und kurz, es hätte auch ein Schreckenslaut sein können. »Grodon war mein Geliebter, aber dein Vater ist er nicht.«


  Trevor atmete schwer.


  »Das schockiert dich, nicht wahr?« Ihre Augen funkelten im Dämmerlicht des Kerkers.


  Der Meisterdieb hütete sich, zu lügen.


  »Grodon war zwei Jahre lang der Mann an meiner Seite. Ich kam als Mädchen in die Diebeshalle, und er unterrichtete mich. Doch bald genügte ihm das nicht mehr. Ich war erst dreizehn, als er mich in sein Bett nahm. Ich verehrte ihn, vielleicht liebte ich ihn sogar, oh ja, das tat ich. Jedenfalls so lange, bis ein neuer Schüler kam. Er war noch ein Junge, vierzehn Jahre alt, sah aber aus wie ein erwachsener Mann und benahm sich auch so. Er war eine Naturbegabung, ein Genie. Es ging drei Jahre gut, dann betrog ich Grodon mit ihm. Irgendwann ließ sich die Frucht unserer Liebe nicht mehr verbergen.«


  »Du wurdest schwanger«, ergänzte Trevor.


  »Und L’ordynn Grodon begriff, was geschehen war. Ich brachte dich, Trevor, auf die Welt. Das gestand man mir noch zu, obwohl Grodon vor Eifersucht tobte. Er war wie ein wildes Tier. Nach der Geburt verprügelte er mich, und schließlich jagten mich Soldaten aus der Halle der Diebe. Die Gilde verstieß mich. Niemand wollte wissen, dass ich mit dem Diebesmeister das Bett geteilt hatte. Aber jeder sprach davon, ich hätte etwas mit einem Mitschüler gehabt. Ich war über Nacht mittellos. Ich schlug mich durch und versuchte, mein erlerntes Können einzusetzen. Ich war schlecht. Ich war keine gute Diebin, noch nicht. Man erwischte mich. Sperrte mich ein. Bestrafte mich mit Schlägen. Bestrafte mich mit anderen Dingen. So vergingen die Jahre und es verschlug mich nach Lindoria, wo ich ein Leben fristete, über das ich nicht ins Detail gehen will.«


  Trevor spürte Schweiß auf seinem Rücken. Es schwindelte ihn.


  »Wer ist mein Vater?«, hauchte er. So war er. Er zeigte kein Mitgefühl, obwohl es in ihm tobte, obwohl er seine Mutter am liebsten an sich gedrückt, ihr filziges Haar gestreichelt hätte ... nein, er blieb reserviert. »Wer?«


  »Kannst du es dir nicht denken?« Ihre Augen flossen über vor Erinnerungen und Trauer. »Ich hörte, er blieb. Er akzeptierte, dass man mich verstieß. Wie konnte er das nur tun? Er wusste, wer du bist, doch er schwieg. Wie konnte er das tun? Ich weiß nicht, womit Grodon ihn unter Druck setzte, aber er akzeptierte, dass der Diebesmeister dich erzog.« Nach einer kleinen Pause sagte sie: »Vermutlich drohte man ihm mit Ausschluss aus der Gilde. Er war der ehrgeizigste Mann, der mir jemals begegnete. Er hätte alles getan, um in der Gilde bleiben zu dürfen.«


  Ehrgeizig!


  »Er war der perfekte Dieb.«


  Perfekt!


  »Niemand konnte ihm das Wasser reichen.«


  »Er tauschte dich und mich gegen die Gilde ein. Deshalb ließ er zu, was man dir antat«, murmelte Trevor.


  »Vielleicht, Trevor. Ich weiß es nicht. Aber es könnte sein.«


  »Und dennoch war er jahrelang bei mir. Erst wenige Jahre vor meiner Prüfung verließ er die Halle und erfand die »Innere Quinte«.«


  Vor ein paar Tagen war ich mit ihm in einem Raum, und er beobachtete mich, wie ein Vater, der sich vergewissern will, was sein Sohn vermag.


  »Also weißt du, wer dein Vater ist?«


  »Ja, Mutter. Es ist L’okien, der Gedankendieb.«


  Sie nickte still.


  Nun beugte er sich doch vor und nahm Zola, seine Mutter, in den Arm. Und das erste Mal in seinem Leben weinte er. Weinte über den Verlust seiner Kindheit, aus Mitgefühl für seine Mutter, aber auch aus Zorn über das, was man ihm und ihr angetan hatte.


  Und er begriff, dass seine Mutter recht gehabt hatte.


  Er würde Rache üben.


  An Chargos L’okien und an L’ordynn Grodon, an den Männern, die sein Leben zu einer Lüge gemacht hatten.


  

  9


  


  Soeben wollten sie die Matrosen in Empfang nehmen, die eine Werkzeugkiste, zwei Spitzhacken und Hammer dabei hatten, als sich die Dunkelheit verdichtete. Zwei Maguslichter beleuchteten ihre Gesichter von unten, während sie eifrig ruderten.


  Darius wies nach vorne. »Seht!«


  Wo vor Sekunden noch Sterne geleuchtet hatten und der Halbmond sich hinter einer grauen Wolke versteckte, erhob sich aus dem Meer ein Nebel, der einem Trichter glich, eine erstaunliche Form und eindeutig nicht natürlichen Ursprungs.


  »Das ist es«, keuchte Bob. »Das meinte ich.«


  Der Nebel verwirbelte wie Tabakrauch, in den man hineinbläst. Klüfte, Schwünge, Kringel, Wolken.


  »Woher kommt das?«, fragte Kapitän Chuzzlewit.


  »Es sieht, als steige es aus dem Wasser«, sagte Darius.


  Die Matrosen ruderten die letzten paar Meter. Ihre Augen waren weit aufgerissen, denn ihr seemännischer Aberglaube machte ihnen zu schaffen. Sie fürchteten sich und blickten immer wieder zurück zur Irbina, die immer mehr von dem Nebel eingehüllt wurde.


  »Es frisst sie!«, schrie einer der Matrosen.


  »Bei den Göttern, das sind Dämonen!«, rief ein anderer, während sie wild die Ruder ins Wasser tauchten.


  Im selben Moment sauste der Nebel wie eine Schlange über den Wasserspiegel, verwirbelte um die Matrosen, verharrte zwei Atemzüge und machte sich wieder davon. Es sah aus, als hätte sich nichts geändert. Die vier Männer saßen in der Jolle und starrten vor sich hin. Keiner von ihnen ruderte, stattdessen hatten sie offene Münder und kugelrunde Augen.


  »Kommt, wir warten auf euch«, rief Kapitän Chuzzlewit.


  Nichts geschah. Die Männer wirkten wie versteinert. Dann blickten sie einer nach dem anderen auf, während die Münder nach wie vor geöffnet waren wie bei Idioten, und ganz langsam griffen sie die Ruder und begannen sich zu bewegen. Ihre Bewegungen wirkten abgehackt und seelenlos, als habe man ihnen Kraft und Verstand aus dem Körper gezogen.


  Bob war der Erste, der begriff, dass genau das geschehen war. »Seelenfresser«, stieß er hervor.


  »Was bedeutet das?«, fragte Frethmar, der immer nervöser wurde. Es fehlte nur noch, dass die Wolke an Land kam.


  Bob starrte den Zwerg an. »Wie bitte?«


  »Du sagtest Seelenfresser ...«


  »Sagte ich das?«


  Das Boot rutschte auf den Sand. Langsam wie Gliederpuppen kletterten die Matrosen an Land. Sie richteten sich auf, als hätte man ihnen Gelenke in die Hüften gepflanzt. Mit staksigen Schritten kamen sie auf Frethmar, Bob und Darius zu. Kapitän Chuzzlewit wich ein paar Schritte zurück. Verunsichert blickte er zu Bob.


  »Weg«, stieß der Barb hervor. »Wir müssen hier weg. Sonst erreicht uns der Geist.«


  »Ein Geist? Was wisst ihr über den Geist?«, fragte der Kapitän. Sein intelligentes Gesicht zeigte Furcht.


  Bob grinste breit. »Geist? Wer weiß was über einen Geist?«


  »Ich krieg zu viel!«, rief Frethmar und raufte sich den Bart. »Sind denn alle verrückt geworden?«


  »Grmmpflg«, sagte einer der Matrosen, blieb vor seinem Kapitän stehen und grummelte vor sich hin.


  »Polkyen!«, donnerte Chuzzlewit. »Reiß dich zusammen, alte Teertasche.«


  »Wo sind wir?«, fragte Polkyen und sabberte.


  »Aye, wohin hat’s uns verschlagen?«, fragte der zweite Matrose und stellte einen Hammer in den Sand. »Grrglmf.« Sabber.


  »Begreift ihr es endlich?«, fragte Darius. »Der Nebel, Geist, Dämon, wer weiß, was das ist, raubt jedem, mit dem er in Kontakt kommt, den Verstand.«


  »Unübersehbar«, knurrte Frethmar.


  »Grogglb«, speichelte der dritte Matrose und wackelte mit dem Kopf. »Ganz schön sandig hier.« Seine Aussprache war klar, zumindest was die Worte anging.


  Frethmar schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Die sind völlig weggetreten.«


  Ein paar Momente lang hatte niemand auf die Wolke geachtet, aber als es einmal, dann noch einmal bei der Irbina platschte, erhielt sie erneut die Aufmerksamkeit der Gefährten. Zwei Männer waren über Bord gesprungen und kreischten und lachten im Wasser, tollten herum wie kleine Kinder und spritzten sich nass.


  »Soviel zu Eurer früheren Mannschaft, Käpt’n«, sagte Frethmar lakonisch.


  »Haltung annehmen!«, rief Kapitän Chuzzlewit verzweifelt.


  Die vier Matrosen traten nebeneinander und stellten sich undiszipliniert in eine Reihe auf, wobei sie grinsten und sabberten.


  »Liebe Güte, Polkyen. Was ist los mit dir? Was ist los mit euch, Männer?«


  »Sie wissen nicht mehr, wie das geht«, sagte Bob leise. »Ich glaube, sie wissen auch nicht, wo sie sind und was sie hier sollen.«


  Der Nebel verdichtete sich zu einer Spirale, die immer höher stieg und sich wie eine Blüte entfaltete. Sie bildete ein rauchiges Dach, das zu Boden sank.


  »Weg hier!«, rief Frethmar und fing an zu laufen. Bob, Darius und der Kapitän nahmen die Beine in die Hand und hetzten hinter dem Zwerg her, der die Dünen hochkletterte, zweimal ausrutschte und weiterlief.


  »Sie ist hinter uns her«, keuchte der Kapitän.


  »Schneller!«, rief Darius.


  Chuzzlewit drehte sich um und rief: »Polkyen, Rymnoff, Fjodor, Emil. Worauf wartet ihr?«


  Die Matrosen hoben ihre Handflächen nach oben und blickten mit strahlenden Gesichtern zum rauchigen Dach empor, das sich auf sie senkte.


  »Kommt, Käpt’n. Für Eure Leute ist es zu spät«, sagte Frethmar und zerrte am Ärmel des Mannes. »Es wird Zeit, dass wir unsere Hintern in Sicherheit bringen.«


  Chuzzlewit regte sich und folgte dem Zwerg zögernd.


  Hinter der Düne erstreckte sich eine niedrige Felsenkette.


  »Kennst du dich hier aus?«, wollte Darius wissen. Seine weißen Haare leuchteten im Licht des Mondes, der sich aus der Umklammerung der grauen Wolke befreite und hell leuchtete, was der Nebelkreatur eine fast körperliche Anmutung verlieh. Mit etwas Phantasie konnte man sie sich als überlebensgroßen Zweibeiner vorstellen.


  »Ich glaube, es ist zu spät«, sagte Bob und blieb stehen.


  Tatsächlich veränderte die Nebelkreatur ihre Form, schnellte wie ein Wirbelsturm sich oben erweiternd in den Himmel und fiel wie ein Blütenregen herab, direkt über die Gefährten. Es regnete Nebel, ein so absonderlicher Anblick, dass Frethmar sich resigniert auf den Hintern fallen ließ und den Kopf in den Nacken legte. »Hoffentlich weiß ich gleich noch, wer ihr seid«, sagte er, und ein Schluchzer stahl sich in seine Stimme.


  Darius blieben die Worte im Halse stecken. Kapitän Chuzzlewit jammerte ganz leise.


  »Rordril!«, schrie Bob. »Verdammter Drache! Wo bist du? Wenn man dich mal braucht, pennst du in den Düsterbergen oder führst dir ein Crockerjunges zu Gemüt!« Seine Stimme überschlug sich.


  »Dieses Mal bleibt die Kavallerie aus«, sagte Frethmar, und dann begann er zu lachen. »Verdammte Scheiße! Da stecken wir wieder mitten in einem Abenteuer und ich werde gleich nichts mehr davon wissen und grrmpllggggschnodder machen! So ein Hohn. Endlich ist mal wieder was los ...«


  Er kam nicht dazu, mehr zu sagen, denn eine harte Böe wehte über die Düne, Sand spritzte auf, die Nebenkreatur zuckte regelrecht, versuchte, sich gegen den Wind zu wehren und veränderte stetig ihre Form.


  »Gibt es Höhlen? Hier in der Nähe? Irgendeine Höhle?«, fragte Darius.


  »Weiß ich nicht«, gab Frethmar zurück. »Ist auch nicht mehr wichtig.«


  »Da, seht«, sagte der Kapitän.


  Tatsächlich beugte sich die Nebelkreatur der Luft und trieb von ihnen weg, nicht hinaus aufs Meer, sondern entlang der Küste.


  »Sie ist unterwegs zur Stadt«, flüsterte Frethmar atemlos. Seine Augen glichen weißen Murmeln. »Bei den Göttern. Was wird mit den Zwergen in Trugstedt geschehen?«


  


  


  In dieser Nacht schliefen sie nicht, sondern kletterten und wanderten über karges Felsengestein, schmale Wege und leidlich bewachsene Wiesen. Gidweg war eine raue Insel, auf der es wenig Grün gab. Stattdessen roch es nach Asche, Schotter und Esse, ein bleiernes, metallisches Aroma, das sich auf die Haut und die Zunge legte.


  Für Frethmar waren es die Gerüche seiner Kindheit, der Duft des Lebens.


  Tagsüber hörte man in dieser Region die Blasebälge, das Donnern der Schmiede, das Rumpeln der Loren und die Rufe der Arbeiter. Pickelschläge, Spitzhaken und Lieder. Gleichzeitig zum Abbau und der Grobverarbeitung gab es in und um Trugstedt unzählige Handwerksbetriebe, in denen feiner Schmuck, Essbesteck, hochwertige Waffen und ähnliche Dinge gefertigt wurden. Zwerge bauten Erz und andere Edelmetalle ab, wussten andererseits aber auch, was man daraus schuf. Ihre Güter waren in ganz Mittland begehrt und garantierten den Zwergen von Gidweg nicht nur ein gutes Leben, sondern auch Autonomie. Bis heute hatten sie sich keinem König angeschlossen, und wie Frethmar befürchtete, würde sie das nach dieser Nacht auch nicht mehr interessieren.


  »Vielleicht bläst der Wind die Nebelkreatur raus aufs Meer«, sagte der Kapitän, der sich, obwohl er keine Landratte und ziemlich dürr war, bemerkenswert tapfer hielt.


  Sie pausierten und vermissten Wasser und Brot. »Sag mal, Bob ... hast du jetzt Kontakt zu deinem Drachen?«, fragte Darius.


  »Nein, noch immer nicht«, sagte der kleine Barb betrübt.


  »Einen Schatz werden wir jetzt wohl nicht heben«, sagte Frethmar. »Nun heißt es, nach Trugstedt zu kommen, um dort nach dem rechten zu schauen. Und dann müssen wir überlegen, wie wir so schnell wie möglich zurück nach Dandoria kommen. Wir müssen die Stadt warnen. Wer weiß, woher diese Kreatur kommt und was sie vorhat.«


  Sie wanderten weiter, jederzeit auf der Hut vor einem möglichen Angriff der Nebelkreatur.


  »Meint ihr, dieser Nebel handelt bewusst? Zielgerichtet?«, fragte Frethmar.


  »Einen Augenblick hatte ich das Gefühl, er sträubte sich gegen den Wind«, gab Darius zurück.


  »Also muss man nur fest genug pusten und ist sicher«, sagte der Zwerg und kicherte.


  »Woher kommt die Kreatur?«, fragte der Kapitän und blickte zu Bob.


  Der Barb hob den Kopf. »Aus dem Westen, soviel steht fest, denn sie muss Fuure zumindest gestreift haben, sonst hätte ich den Kontakt zu Rordril nicht verloren. Hoffentlich hat sie die Insel nicht richtig ...«


  »Liebe Güte«, stöhnte Frethmar. »Meinst du, dein Volk und dein Drachen ...« Er sprach den Schrecken nicht aus.


  »Bama ... hoffentlich geht es ihr gut«, murmelte Bob. Er hob den Kopf zu Darius, und in diesem Moment sah man auch im Mondlicht, dass die letzten zwanzig Jahre nicht spurlos an dem ehemaligen Häuptling der Barbs vorbeigegangen waren. Falten hatten sich unter seine Augen gegraben und um seine Mundwinkel. Die Nase war etwas roter als früher und die Haare nicht mehr ganz so dicht.


  »Wie war das mit dem positiven Denken?«, fragte Frethmar. »Wir hatten wieder einmal Glück und so wird das auch bleiben, alter Freund.«


  Sie gingen weiter und waren froh, dass Kapitän Chuzzlewit daran gedacht hatte, ein Maguslicht an sich zu nehmen. In seinem Schein sahen sie die natürlichen Stolperfallen und kamen gut voran. So verging die Zeit, ohne dass jemand etwas sagte. Der Marsch war anstrengend, denn es ging immer wieder bergauf, obwohl das abwärts schwieriger war. Nicht nur einmal rutschten sie aus und mit dem Hintern über Schotter. Auch Darius tat sich schwer und keuchte vor Anstrengung. Frethmar schnappte nach Luft und knurrte: »Ich sollte meine Pfeife nicht so oft anzünden. Der Tabak nimmt mir den Atem.«


  In einer Senke ruhten sie sich aus.


  »In Trugstedt sollten wir uns auf jeden Fall bewaffnen«, sagte Darius. »Wir wissen nicht, was noch auf uns zukommt, und ich möchte nicht gerne mit leeren Händen dastehen, wenn es um unsere Haut geht.«


  »Das werden wir tun, Minister«, sagte Frethmar. »Ich weiß, wo man die besten Waffen bekommt.«


  »Wenn nicht du, wer dann?«, fragte Bob.


  Der Kapitän sah traurig drein. Er hatte sein Schiff im Stich gelassen. Noch wichtiger war, er hatte seine Männer zurückgelassen, und man sah ihm an, dass ihn das schlechte Gewissen quälte. Ein Kapitän hatte stets als Letzter ein Schiff zu verlassen, auch wenn es sank. Für einen Kapitän ist sein Schiff wie ein Kind. Und Chuzzlewit wirkte wie ein Mann, dem sein Kind abhandengekommen war.


  »Kopf hoch, Käpt’n«, sagte Frethmar. »Wird schon werden. Notfalls steuern wir Euer Schiff zu viert nach Dandoria, nicht wahr?«


  Chuzzlewit lächelte verkrampft.


  Es fing an zu regnen. Innerhalb einer Minute wurde aus wenigen Tropfen ein Sturzbach. Ein kalter Wind fegte um die Felsenkanten und durch die Klüfte, und den Gefährten wurde kalt, abgesehen von Bob, der noch immer seine lederne Flugjacke trug. Sie stellten sich unter eine Eiche, vielleicht war es auch ein Ahorn, das erkannte man nur schlecht, denn nun gab es keinen Mond mehr und keine Sterne. Zumindest hielt das Herbstlaub einen Teil der Wasserflut auf, sodass die Gefährten ein paar Sätze wechseln konnten, während es über ihnen prasselte und rauschte. Das schmale Maguslicht tanzte wie ein weißer Ball, den eine Katze jagen würde, hin und her und reflektierte die nassen Fäden.


  »Wie geht es Connor? Was macht Bluma? Ist sie noch immer so hübsch? Ich hörte, ihr habt einen Sohn? Connor als König. Ich kann’s mir einfach nicht vorstellen.« Frethmar wollte vieles wissen. Er strahlte noch immer, als hätte man ihn von Ketten befreit, und vielleicht war das in gewisser Weise auch so. Außerdem brauchte er etwas, mit dem er das Grauen verdrängen konnte, das er während der Folter in Port Metui erlebt hatte. Schmerzen, so unvorstellbar, dass nur ein geringer Gedanke daran ihn desorientierte.


  »Du sollst alles wissen, Freund Stonebrock«, sagte Darius. »Aber zuerst sollten wir den Regen ignorieren und sehen, was mit deinen Leuten geworden ist.«


  Das war vernünftig. Für Gespräche war später Zeit.


  »Außerdem sehne ich mich nach einem Kaminfeuer, einer Suppe und trockener Kleidung«, fügte Darius hinzu.


  »Also durch!«, sagte Bob. Er zog den Kopf zwischen die Schultern und sie gingen weiter.


  Als hätte der Regen ein Einsehen, wurde er schwächer und bald tropfte es nur noch hin und wieder, meistens von überhängenden Ästen oder Felsvorsprüngen. Sie überquerten einen rauschenden Bach, und ihre Füße wurden nass. Der Stein war schmierig und sie mussten aufpassen, nicht zu stürzen. Vor allen Dingen Chuzzlewit zeigte, dass er überwiegend auf schwankenden Planken stand, denn er war unsicher und hielt sich vorsichtig fest, wo er konnte. Sein Gesicht schimmerte in der Dunkelheit wie eine Totenmaske.


  »Es ist nicht mehr weit«, sagte Frethmar, der endlich wusste, wo sie waren. »Wir folgen diesem Weg noch eine Stunde und sind in Trugstedt.«


  Der Begriff Weg war eine Übertreibung, denn es handelte sich um zwei Furchen, die tief waren und voller Wasser.


  »Ein Wagenweg«, sagte Frethmar entschuldigend, als sei er verantwortlich dafür.


  Sie passten auf, sich nicht die Knöchel zu verstauchen, denn immer wieder gaben die lehmigen Ränder der Furchen nach, und sie rutschten aus. Bob fluchte, denn er steckte im Schlamm fest. Darius nahm die Hand des Barbs und zog fest. So quälten sie sich Schritt für Schritt weiter und waren froh, dass es aufklarte und der Mond sich wieder sehen ließ. Er schimmerte in den Pfützen und ließ den Wagenweg zu einem glitzernden Band werden, das ihnen die Richtung wies.


  Sie langten an einer flachen Felsformation an. Dazwischen hatte sich ein Wasserlauf gebildet, der zu tief war, also mussten sie über den Felsen klettern. Das Meer war inzwischen so weit entfernt, dass sie es nicht mehr sahen, dafür blinzelten sie in Lichter, die sich vor ihnen erstreckten.


  »Trugstedt«, sagte Frethmar.


  Soeben wollte er loslaufen, als er innehielt. Er erstarrte regelrecht.


  »Was ist los?«, fragte der Kapitän.


  »Bei den Göttern«, seufzte Frethmar.


  Dann sahen sie es alle und ihr Herzen setzten fast aus.


  Unzählige Öllichter beleuchteten die kleine Stadt und reflektierten in der Nässe. Es roch nach Lehm und Teer. Die mit Kopfstein gepflasterten Gassen zwischen den Häusern waren belebt. Zwerge, wohin man blickte. Sie zogen umher, mit staksigen Schritten. Aneinander vorbei, wobei sie sich mal berührten, dann schubsten, die Augen geradeaus gerichtet. Niemand sprach miteinander, aber alle waren in Bewegung. Wie desorientierte Mäuse in einem Labyrinth schienen sie etwas zu suchen, jeder in einer anderen Richtung.


  »Lebende Tote«, brachte Darius es auf den Punkt.


  Frethmar keuchte.


  Bob brummte.


  Der Kapitän murmelte: »Grauenvoll.«


  »Sie wissen nichts mehr. Sie fragen sich, warum sie sind, wo sie sind. Seht hin, wie furchtbar hilflos sie sind.« Bobs Stimme schwankte.


  Aus der Ferne nahmen sie Lachen wahr, aber auch helle ,verzweifelte Stimmen, Jammern und Weinen. Kinder, die sich im Wald verirrt hatten.
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  Trevor beschloss, König Connor alles zu berichten, auch wenn das bedeutete, möglicherweise das Opfer der Wahrheit zu sein, die hoffentlich schlau genug war, um gefangen zu werden.


  Er hoffte, dass dieser starke Mann mit der großen Seele Verständnis für sein Schicksal haben würde. Er wunderte sich über das Vertrauen, das in ihm wuchs und fragte sich, was Dandoria mit ihm anstellte, das ihn so veränderte.


  Er wurde sofort vorgelassen.


  Aichame war bei ihm, und Connor bat Trevor, sich zu setzen. Aichame wollte sich verabschieden, aber der König winkte ihr, zu bleiben. »Oder handelt es sich um eine Sache, die nur Männer miteinander besprechen sollten?«, fragte er mit warmer Stimme.


  »Nein. Es ist eine Geschichte, die mit der Frau zu tun hat, die im Kerker einsitzt.«


  »Sie wird bestraft werden«, sagte Connor.


  Eine Magd brachte ihnen Getränke, und Connor nippte am Wein. »Sehr gut«, sagte er zufrieden.


  Aichame sagte: »Ich werde zu Ceyda gehen. Sie hat Schlimmes erduldet. Ein Mann wurde geköpft. So etwas hat sie sogar im Süden noch nicht erlebt, da Akish sie nie in die Arena mitnahm. Er meinte, sie sei noch zu jung dafür.«


  Connor nickte. »Zumindest in der Hinsicht war er vernünftig.«


  Aichame entfernte sich, und Connor nickte aufmunternd.


  Trevor quälte sich Satz für Satz über die Lippen, schließlich fiel es ihm leichter, und endlich quoll es aus ihm hervor. Als er endete, leerte er seinen Becher mit zwei großen Schlucken und lehnte sich zurück.


  Connor hatte aufmerksam gelauscht und schüttelte ganz langsam den Kopf. »Ich danke Euch für Euer Vertrauen, Trevor »Flinker Mann«. Ihr hättet versuchen können, Eure Mutter zu befreien und es wäre Euch vermutlich gelungen.«


  Trevor senkte den Blick, denn der König sprach aus, was ihm durch den Kopf gegangen war.


  Connor lächelte. »So hätte ich es vermutlich an Eurer Stelle getan. Euer Verhalten ist vorbildlich. Ich bin froh, dass Ihr in meinen Diensten seid, auch wenn ich derzeit noch keinen konkreten Auftrag für Euch habe.«


  Trevor schwieg.


  »Nun wollt Ihr wissen, wie ich mit Eurer Mutter verfahre?« Er runzelte die Stirn. »Das ist eine schwierige Entscheidung. In Dandoria gilt die Regel, dass vor dem Gesetz jeder behandelt wird. Wer ein Unrecht begeht, muss bestraft werden. Pferdediebstahl ist eines der schlimmsten Vergehen, denn ein Pferd ist sehr wertvoll. Wertvoller als ein Haus. Hinzu kommt, dass die Geliebte von John Darken getötet wurde. John ist der Sohn meines Freundes Darius Darken. Ihr erkennt sicherlich, dass ich in einer Zwickmühle stecke. Ich glaube kaum, das Minister Darken erfreut wäre, würde ich Zola freisprechen ... und sein aufbrausender Sohn sowieso nicht. So gerne ich Euch helfen möchte ...«


  »Ich begreife, mein König.«


  Connor grunzte. Er stand auf, trat zum Fenster und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Ihr begreift nicht, Meisterdieb. Ich war noch nie jemand, der das tat, was man von ihm erwartete.«


  Trevors Herz machte einen Hüpfer.


  Mit dem Rücken zu ihm sagte der König: »Wenn ich Eure Mutter freilasse, seid Ihr mir verbunden, aber gleichzeitig bin ich erpressbar. Wenn das bekannt wird, zweifelt man an meiner Gerechtigkeit.«


  »Ich erwarte nicht ...«, murmelte Trevor.


  »Selbstverständlich erwartet Ihr, Trevor, sonst wäret Ihr nicht hier und hättet Euch offenbart.«


  »Was wäre die Strafe für ihr Vergehen?«


  »Wenn wir davon ausgehen, dass Zola die junge Frau tatsächlich nicht getötet hat, würde man ihr eine Hand nehmen, sie auspeitschen und für fünf Jahre im Kerker belassen.«


  »Dann bitte ich Euch, ihr die Hand zu schenken, die Schmerzen zu ersparen und nach einem Jahr zu entscheiden, ob Ihr den Kerker für einen anderen Verbrecher benötigt, Euer Gnaden.«


  Connor fuhr herum. »Und Ihr sagt also, Ihr erwartet nichts?«


  In diesem Moment schämte Trevor sich und spürte, wie ihm das Blut in den Kopf schoss. Übertrieb er es? Womit verdiente er sich eine Gefälligkeit? Bisher hatte er für Dandoria noch nichts getan. Hatte Grodon Recht, wenn er sagte, er sei seinem legendären Vater ähnlich, ein vermessener und von sich eingenommener Mann?


  Der König unterbrach Trevors Gedanken. »Wie gesagt, weiß ich euer Vertrauen zu schätzen, und Euer Schicksal berührt mich zutiefst. Wäre ich noch so jung wie Ihr ...«


  Trevor konnte nicht verhindern, dass sich ein Lächeln auf seine Lippen stahl. Der König grummelte und grinste schief. »Ihr habt Stonebrocks Oden gelesen?«


  »Ja, mein König.«


  »Dann brauche ich nicht zu erklären, was ich als junger Mann getan hätte.« Er straffte sich, aber es wirkte falsch, eher so, als zwinge er sich dazu. »Inzwischen hat sich vieles geändert, und ich bin seit zwanzig Jahren König von Dandoria. Somit bin ich der Redlichkeit verpflichtet.« Er schüttelte in einer unbewussten Geste die Haare nach hinten über die Schultern und schob das Kinn vor, ein Barbar, der auf dem Rachefeldzug war. Er rief die Magd und befahl ihr, die Gefangene zu ihm bringen zu lassen.


  Trevor fuhr hoch. Was hatte der König vor?


  »Ich möchte in ihre Augen blicken, Trevor. Ich will sehen, ob sie bereut.«


  »Das tut sie, mein König.«


  »Frauen sind gute Schauspielerinnen, Meisterdieb.«


  »Zola ist ...«


  Connor winkte ab. »Warten wir es ab. Ich rede mit ihr, dann entscheide ich. Bleibt so lange bei mir.«


  Trevor erkannte, dass er erneut einem Test unterzogen wurde und staunte über die Weitsichtigkeit dieses einfach wirkenden Königs. Noch nie in seinem Leben hatte er so tiefe Gefühle für einen Mann gehegt, und für einen Moment wünschte er sich, der Barbar sei sein Bruder oder Onkel. Ein harter, gerechter Typ, der durch die Stürme des Lebens gegangen war, der vieles falsch gemacht und bitter bereut und gebüßt hatte. Kein fehlerfreier Mensch, aber einer, der bewiesen hatte, dass Verantwortung die Würze des Lebens ist und diesen Geschmack täglich kostete.
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  John Darken band seinen Wallach an den Ring und klopfte dem dampfenden Tier auf die Schulter. Der Ritt hatte beiden gutgetan, der Wind die Gedanken gereinigt und einige Becher Bier ihr übriges geleistet.


  Der Stallbursche kam herbei und sagte: »Nun hat Pensador sich sein Fressen redlich verdient, nicht wahr, Herr?«


  John musterte den Halbling und fragte sich, wie dieser kleine Kerl ein Pferd zäumte. Als ahne der kleine Zweibeiner John Darkens Gedanken, zog er Pensadors Kopf mit einer sanften Geste zu sich herunter und tauschte Trense gegen Halfter, was der Wallach brav mit sich geschehen ließ, ohne einmal zu nicken.


  John spürte, dass der Burghof unter ihm sanft schwankte, was vermutlich an den Bieren lag. Der junge Mann tastete an seinen Gürtel und stellte fest, dass das Kurzschwert sich verschoben hatte. Er zog es und musterte die Klinge. Mägde, Waschfrauen, der Zuckerbäcker und der Schmied blickten kurz zu John und einige runzelten die Stirn. Es war verboten, innerhalb der Burg eine Waffe zu zücken, es sei denn, man brachte sie zur Pflege oder Reparatur. Jeder andere Gebrauch, abgesehen von der Abwehr eines Angriffs, hatte hinter geschlossenen Wänden zu geschehen oder außerhalb der Burg. Hier handelte es sich um Minister Darkens Sohn, und jedermann wusste, dass man in so einem Fall mit Kritik besser hinterm Berg hielt. Mochte König Connor auch ein gerechter Mann sein, immer war er nicht zugegen, und junge Männer neigten dazu, ihre Macht schnell auszunutzen.


  John spürte die missbilligenden Blicke und wollte das Schwert soeben wieder in die Scheide stecken, als sein Atem stockte. Nur wenige Schritte entfernt öffnete sich eine schwere Holztür, und zwei Grollbeißer traten auf den Hof. Sie sicherten nach allen Seiten und schoben eine kleine Person zwischen sich.


  Zola!


  Die Frau aus Lindoria.


  Und er erinnerte sich daran, was geschehen war, bevor Trevor und die Königstochter zu Hilfe eilten.


  Nie würde er vergessen, wie es gewesen war.


  Seine Hand schnellte zum Schwertgriff.


  


  


  John war mit Sheyna zu seines Vaters Gehöft geritten, das menschenleer und verlassen war, da das Gesinde noch bis zum Nachmittag in Dandoria weilte. Abends würde man sich um die Pferde kümmern und die Arbeit nachholen, ein geringer Preis für den Spaß, den man erlebt hatte - abgesehen von der Hinrichtung.


  John wusste das, und sein Herz raste, als er sich vorstellte, gemeinsam mit Sheyna im Heu zu liegen und es zu treiben, ohne Gefahr zu laufen, erwischt zu werden. Seltsam, dass die junge Frau so distanziert war, aber er würde sie schon aufwecken. Er war der Mann und er würde sie ehelichen. Niemand konnte von ihm verlangen, dass er die Katze im Sack kaufte und zwei oder drei Liebesstunden genügten ihm nicht, um sich ihrer Leidenschaft zu versichern. Zu schnell vergaßen Weiber, was sie leisten konnten, waren sie im Stand der Ehe.


  Sagt einer zum anderen: Bin jetzt fünfzehn Jahre verheiratet. Fragt der eine: Wann hat dein Weib dir das letzte Mal einen geblasen? Antwort: In der Nacht vor der Hochzeit!


  Ihre seltsamen Worte, sie würde ihn nie lieben, verbannte er aus seinen Gedanken, nachdem sein erster, geschickt verborgener Zorn über ihr Verhalten, verraucht war.


  Also ritt er mit gequältem Lächeln neben ihr in das Gehöft. Sie banden die Pferde fest, und er blickte Sheyna hinterher, die ins Gebäude ging, denn sie hatten Durst.


  Er ging in die Scheune, wo die Futtervorräte für die Pferde aufbewahrt wurden. Es roch wunderbar nach sauberem Heu, Stroh und Holz, denn das Gebäude war noch neu und erst kürzlich mit einer neuartigen schützenden Flüssigkeit gestrichen worden, die man von den Grubentrollen hatte. Sofort entdeckte er einen Winkel, in dem sie es sich gemütlich machen konnten, so wie gestern, als die Lust sie auf Flügeln getragen hatte. Sheyna kam in die Scheune, in jeder Hand einen Krug mit schäumendem Bier aus dem Fass seines Vaters. Zwar trank der Alte selbst nichts davon, aber er war freigiebig und sein Gesinde liebte ihn dafür.


  Darius Darken war ein gutmütiger Mann, was John hin und wieder aufbrachte. Für ihn kam diese Großzügigkeit einer Verbrüderung gleich, die es unter seiner Führung nicht gegeben hätte. Gesinde war Gesinde – und fertig!


  Er nahm den Krug entgegen und trank. Sofort fiel ihm ihr seltsamer Blick auf. Sheyna war so anders, gar nicht, wie sie noch gestern und vorgestern und die Wochen zuvor gewesen war. Sie machte den Eindruck, ihn nur aus Freundlichkeit begleitet zu haben, so, wie eine Schwester notgedrungen bei ihrem Bruder ist.


  Er musterte ihre Brüste, ihr Lippen, ihren biegsamen Körper und spürte brennende Erregung.


  »Komm her«, sagte er rau und öffnete die Arme.


  »Spinnst du?«, gab sie zurück. Nicht unfreundlich, aber bestimmt.


  »Aber ... gestern hast du in meinen Armen gelegen und mir ewige Liebe geschworen ...«


  Sie warf den Kopf zurück und lachte. John hatte so etwas geahnt, es aber während des Rittes verdrängt. Lachte sie ihn aus oder war sie lediglich verunsichert? Er würde nicht diskutieren. Wenn sie ihn gestern geliebt hatte, würde das auch heute so sein. Vielleicht leistete sie sich mit ihm einen bitteren Scherz. Hatten Sheynas Freundinnen ihr geraten, ihn auf Abstand zu halten, um zu sehen, ob er ein geduldiger Mann war? Wer wusste schon, was Weiber sich einfallen ließen, um sich ihrer Liebe zu vergewissern. Doch da spielte er nicht mit. Die Zeit des Turtelns war vorbei. Zwischen ihnen war alles geklärt. Er wollte sie, sie wollte ihn. Sie sollte froh sein, dass er seine Liebe an eine Marketenderin vergeudete. Vater und Mutter hatten zwar souverän reagiert, aber er hatte ihnen für einen Augenblick angesehen, dass sie erstaunt waren, dass er sein Herz auf dem Marktplatz verloren hatte. Schließlich gehörten die Darkens dem Hof an. Und nun stellte sie sich an wie eine Jungfrau?


  Er sprang auf und ging zu ihr, wobei er den Bierbecher umwarf. Der Rest sickerte ins Heu. Er zog sie an sich. Erstaunt blickte sie ihn an. Ihre schönen, grünen Augen wurden größer und größer, und sie öffnete den Mund. Bevor John begriff, dass sie schreien wollte, drückte er ihr seine Handfläche auf die Lippen.


  »Was soll der Unsinn?«, zischte er. Er dachte nicht daran, dass sie ihm nicht antworten konnte und als er das begriff, stieß er sie von sich, wobei sich seine Fingerspitzen in ihrem Mieder verhakten, das einriss. Sie schnellte zurück und verbog sich wie eine Feder. Ihre Haare standen vom Kopf ab, ihre Augen blitzten, und ihr Gesicht war dunkler denn je.


  »Du weißt genau, warum wir hier sind!«, knurrte John.


  »Ich dachte, wir wollten uns um die Pferde kümmern, bis dein Gesinde wieder da ist. Die Zweijährigen brauchen Auslauf. Wir wollten sie auf die Koppeln bringen.«


  Er lachte hohl. »Ficken wollten wir. So wie gestern. Oder glaubst du, ich nehme dich zur Frau, wenn ich ...«


  Erneut lachte sie, aber nun klang es ängstlich.


  »Aber so ist das mit euch Weibern, nicht wahr? Ihr glaubt, wenn ihr eure Beine dreimal breitgemacht habt, den Kerl am Wickel zu haben. Doch da hast du dich geschnitten, Liebste. Ich bin nicht irgendwer, sondern der Sohn des großen Darius Darken. Wer mich bekommt, erhält Zutritt zum Königshaus.«


  »Ich pfeife auf das Königshaus«, sagte sie. »Und ich pfeife auf dich. Ich mag dich, aber ich werde mir deine Lügen nicht länger anhören. Ich habe nie mit dir das Heu geteilt.«


  Er hatte das Gefühl, geohrfeigt worden zu werden. Alles war sonderbar, verwirrend, nicht richtig. Alles war falsch!


  »Nein, hast du nicht? Also bist du noch unberührt?«


  »Ja, das bin ich, obwohl dich das nichts angeht.«


  »Dann wird es höchste Zeit, dir das Gegenteil zu beweisen, verdammt!« Er griff nach ihr, sie schleuderte ihm den Becher ins Gesicht, er wich aus, hatte sie bei den Schultern und warf sie zu Boden. Sie rutschte durchs Heu, und ihr Schweigen dabei war fast unheimlich.


  Als er sich über sie warf, entging er nur um Haaresbreite dem Tod.


  Woher sie das Messer hatte, wusste er nicht und es war ihm auch egal. Viel wichtiger war, dass es in seine Brust gedrungen wäre, hätten seine Reflexe nicht das Blitzen eines Sonnenstrahls auf dem Metall wahrgenommen und dafür gesorgt, dass er sich im Bruchteil einer Sekunde nicht auf sie, sondern neben sie warf. Er rollte sich herum, während sie zur Verteidigung ausholte. Mit einer schnellen Bewegung packte er ihr Handgelenk, drückte, und sie ließ stöhnend das Messer fallen. Er nahm es an sich und sprang auf.


  »Bist du komplett verrückt geworden?«


  »Kein Mann fasst mich an, wenn ich nicht will.«


  Er lachte. Das alles war absurd und unverständlich. Sie hatte sich von ihm anfassen lassen, war wild gewesen wie ein Vulkan und erstaunlich hemmungslos. Als er daran dachte, bekam er eine Erektion, obwohl das Messer in seiner Hand zitterte. Er war zornig auf sie und lüstern gleichermaßen. Er würde sie jetzt ficken, bis ihr Hören und Sehen verging. Er würde ihr zeigen, wer Herr im Hause war und dass man nicht ungestraft Späße mit ihm trieb. Er würde ihr beweisen, dass sie nicht mehr unberührt war.


  Sie rutschte weg, wollte aufstehen, doch er war bei ihr, und als sich erneut zu wehren versuchte, hielt er ihr die Klinge an den Hals. »Noch eine Bewegung, und ich töte dich, Weib.«


  Sie starrte ihn mit großen Augen an, und Speichel sammelte sich auf ihren Lippen, was ihn so geil machte, dass er fast jede Vorsicht fahren ließ. »Zieh dich aus, Weib!«


  Sie zögerte.


  »Mach schon.« Schon der Gedanke an ihre dunkle, glatte Haut machte ihn fast wahnsinnig. Er meinte, sie schon jetzt zu riechen und war kurz davor, ihr die Stoffe vom Leib zu reißen.


  Sie streifte ihr Oberteil nach unten.


  Er starrte sehnsüchtig auf ihre runden, festen Brüste. Die braunen Brustwarzen standen hart aufwärts und er wollte nur eines: An ihnen saugen! Bei den Göttern, er hielt es kaum noch aus.


  Im selben Moment sprang Sheyna nach hinten, ihre Füße trafen ihn an der Brust, er zuckte zusammen, wirbelte hoch, klappte aber unter ihren neuerlichen Tritten in der Mitte zusammen, stolperte, versuchte, sich irgendwo festzuhalten und fiel wieder vornüber, auf sie.


  Sie stöhnte. Zuerst hielt er es für einen Laut der Wonne, als klebrige warme Flüssigkeit über seine Hand lief. Er schob sich weg und sah auf das Messer, seine Hand und ihren Oberkörper. Die Klinge hatte sich in ihre Brust gebohrt, nicht weit entfernt vom Herzen. Keine tödliche Verwundung, wenn sie versorgt wurde, aber eine, bei der man viel Blut verlor.


  »Meine Güte ...« Sofort war er hellwach. Er blinzelte, als erwache er aus einem düsteren Traum, und als Sheyna die Augen öffnete, in denen Tränen glitzerten, fing er an zu stottern. Er wollte etwas sagen, als er Geräusche hörte. Ein Mann und eine Frau sprachen miteinander, nicht weit entfernt, außerhalb der Scheune. John lauschte und hörte, dass sie beratschlagten, welche Pferde sie stehlen würden.


  »Warte einen Moment. Bewege dich nicht«, flüsterte er und lugte durch eine Ritze. »Verdammte Diebe. Sie haben es auf die Pferde abgesehen.«


  Sheyna stöhnte leise.


  Was sollte er tun? Sheyna musste versorgt werden, andererseits durfte er nicht zulassen, dass irgendwelches Gesindel sich an seines Vaters Eigentum vergriff, das bald sein Eigentum sein würde.


  »Warte hier«, sagte er und zog sein Kurzschwert, das er an einen Pfosten gehängt hatte.


  Sheyna hatte ein Messer. Warum? Wieso? Unwichtig!


  Er huschte nach draußen und staunte über seinen Mut, der sich seiner ebenso bemächtigte, wie zuvor Lust und Grausamkeit. Dann hörte er auf, zu denken und warf sich auf den breiten Mann mit dem wirren Bart und den nicht minder wirren Haaren. Dieser wehrte Johns Angriff mit einem Knüppel ab. Die Frau kreischte, und Stahl blitzte in ihrer Hand.


  Alles ging sehr schnell, und als John herumwirbelte, um einen Dolchstoß in seinen Rücken zu verhindern, stolperte Sheyna aus der Scheune. »Aufhören!«, rief sie. »Aufhören!« Ihre Augen blitzten irre, ihre Brüste waren blutrot. Die Frau schnellte herum und wollte zustoßen, als ihr der Mann zuvorkam. Sheyna gurgelte, taumelte und rutschte an der Scheunenwand hinunter.


  John nahm Hufschlag war, und Staub legte sich über die Szenerie.


  Hilfe nahte.


  Trevor Dar’ont sprang von seinem Pferd, die Tochter des Königs folgte ihm. Stahl klirrte auf Stahl, und ein Kopf rollte in den Sand.


  


  


  Sie kennt die Wahrheit! Sie hat gesehen, dass Sheyna schon schwer verletzt war. Sie weiß, dass nicht die Waffe ihres Begleiters die tödliche Wunde verursachte. Andererseits lief alles durcheinander. Vielleicht hat sie nicht hingeschaut oder traut ihren eignen Augen nicht.


  John lief los. Über dem Burghof lag eine unheimliche Stille.


  Ein Fenster über ihnen öffnete sich.


  »Bleib stehen, John!«, donnerte Trevors Stimme.


  John dachte nicht daran, und bevor die Grollbeißer reagieren konnten, war er bei der Frau, bei Zola. »Mörderin!«, schrie er. »Du hast meine Liebste ermordet!« Einer der Grollbeißer stellte sich John Darken in den Weg, doch der junge Mann war beweglich und huschte gewandt unter dem Griff des Hünen durch. Sein Schwert surrte.


  »Nein, nein!«, brüllte Trevor.


  »Verdammte Hure!«, kreischte John, und die Schwertspitze rammte in Zolas Hals, wo er sie einmal um sich selbst drehte, was eine grausige Verletzung verursachte. »Verdammte Hure. Du machst Spaß auf meine Kosten. Du bist nicht unberührt! Du bist es nicht!« Die Frau starrte ihn an, ein feines Lächeln huschte wie ein Schatten über ihr Gesicht, sie brach wie vom Blitz getroffen zusammen, ihre Glieder zuckten, dann war sie tot.


  Ohne Bedauern spürte John, wie ihn feste Arme umfingen, wie Flüche ihn trafen und er zu Boden geworfen wurde. Tränen strömten über sein Gesicht, und als er hochblickte, sah er Trevor, der mit bebenden Lippen über ihm stand, und er fing an zu lachen.


  Er lachte noch, als man ihn in den Kerker brachte.
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  Bluma starrte auf die Tischplatte. Trevor nippte an einem heißen Tee. Aichame sah von ihrer Stickarbeit auf. Jamus Lindor, der vor ein paar Stunden von dem Amazonen zurückgekehrt war, hockte auf einem Schemel, die Ellenbogen auf den Knien. Saymoon blickte zu Connor, der verinnerlicht und müde wirkte. Der Meister der Finanzen, Elf Drinúin, saß in einem geräumigen Sessel und studierte Papiere. Egg T’huton putzte zum dritten Mal innerhalb fünfzehn Minuten seine Brille. Ceyda lehnte mit dem Kopf an der Schulter ihrer Mutter.


  Connor stand vor dem großen Fenster und sah hinaus in die Dunkelheit. Er drehte sich langsam um. »Erinnerst du dich, was ich sagte, Aichame? Dass Dinge noch nie einfach gut waren? Als wollten die Götter uns verhöhnen, schlagen sie uns.«


  Die schöne Frau sah ihn an und schwieg.


  »Eine gute Nachricht gibt es: Jamus ist zurückgekehrt. Er hat uns und den Amazonen neue Handelswege erschlossen, was Mittland gut tun wird. Wohlschmeckende Früchte aus dem Dschungel. Und er lässt Saymoon seinen Drachen. Und Bob soll seinen Drachen auch behalten. Das ist eine großzügige Geste.«


  Jamus nickte und lächelte. Egg grummelte beifällig. Beide hatten jahrelang zusammengelebt und es bedurfte keinerlei Worte, um einander zu begreifen.


  Ihr Verhältnis war ungewöhnlich, denn sie hatten beide kein Weib, waren sich selbst allerdings sehr verbunden. Mochte es auch Gerüchte geben, niemand störte sich daran.


  Connor sagte: »Aber es ist auch etwas Abscheuliches geschehen. Trevor hat heute zum zweiten Mal seine Mutter verloren. Der Mörder ist der Sohn meines Freundes Darius. Und der Sohn meiner Freundin Bluma. Nun sitzt er im Kerker und ich frage mich, wie Darius reagiert, wenn er zurückkehrt. Derselbe John verlor heute seine Liebste, ist also doppelt bestraft. Zwei Tote in so kurzer Zeit. Wir müssen forschen, ob Sheyna Angehörige hatte.«


  »Ich begreife es nicht ...«, flüsterte Bluma. »Ich begreife es einfach nicht. Ach, Trevor, es tut mir so leid.«


  »Es braucht Euch nicht leidzutun, Bluma Darken«, gab der Meisterdieb zurück. »Ihr seid nicht mehr die Hüterin Eures Kindes. John ist ein erwachsener Mann. Vermutlich musste es geschehen.«


  Sie lächelte ihn bitter an. »Ich halte nichts von Fatalismus.«


  Trevor antwortete nicht. Wer Lord Murgon besiegt hatte und das Gewissen von Mittland gewesen war, besah Dinge anders als gewöhnliche Wesen.


  Connor sagte: »Vor einer Stunde erreichte uns ein Rabbolo von der Irbina. Er brachte keine Nachricht, sodass wir annehmen müssen, dass etwas Schlimmes geschehen ist.«


  »Falls er nicht entflogen ist«, sagte der Elf.


  »Darius wusste, dass wir auf ein Zeichen warten. Er würde niemals zulassen, dass so etwas geschieht«, sagte Bluma. Sie hielt sich tapfer, obwohl der Kummer ihr Gesicht zeichnete.


  »Und wir wissen nun, dass es jemanden gibt, der Gedanken stehlen kann. Es handelt sich um Trevors Vater, was noch so eine traurige Geschichte ist.«


  »Kann man sich gegen Gedankendiebstahl wappnen?«, wollte der Elf wissen.


  Trevor nickte. »Ich kann es, mein Lehrmeister auch und die meisten ausgelernten Diebe. Man muss es lernen. Es ist anstrengend, die Zimmer im Kopf zu verschließen. Wir können es deshalb, weil wir uns gegen magische Einflüsse wappnen müssen, aber auch, um eine innere Einkehr zu erfahren, die unsere Konzentration steigert. Nur absolute innere Ruhe führt zum Erfolg. Bald fanden wir heraus, dass wir auf diese Weise auch Chargos abwehren können.«


  Connor sagte: »Ich habe keine Ahnung, ob und wie das alles verknüpft ist und ob es einen Bezug zueinander hat.«


  Ceyda, sah ihren Vater an und in ihrem Gesicht zuckte es, als erkenne sie erst jetzt, wie weichherzig der große Barbar war und wie sehr er mit seinen Freunden litt. Dann sah sie zu Trevor. Wer Augen und ein Herz hatte, nahm ihre Liebe zu beiden Männern wahr.


  »Will Euer Vater uns schaden, Trevor?«, fragte Connor.


  Trevor hielt dem Blick der blauen Augen stand. »Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht. Er war vor ein paar Tagen hier in Dandoria. Als ich die Routenbücher stahl, war er schon vor mir im Haus des Hafenmeisters. So, als überwache er mich. Er sprach ein paar Sätze mit mir und zeigte mir seine Überlegenheit. Dann verschwand Chargos L’okien in die Dunkelheit. Ich habe nicht darüber gesprochen, um niemanden zu beunruhigen, außerdem kenne ich die Wahrheit selbst erst seit ein paar Stunden.«


  »Was mag der Gedankendieb in Dandoria wollen? Oder ist er wieder abgereist?«, fragte Jamus.


  Niemand hatte darauf eine Antwort.


  »Wir sollten auf der Hut sein«, sagte Drinúin. »Vielleicht handelt es sich nur um einen Zufall, dennoch ...«


  Saymoon, der bisher geschwiegen hatte, murmelte: »Du warst früher Barde, Jamus. Du spieltest die Flöte, so wie ich noch heute. Du hast Lieder geschrieben und Texte erfunden. Du bist ein Künstler. Also weißt du, was es bedeutet, wenn man ein Licht sieht.«


  »Ja, das weiß ich, Saymoon Wanderer. Wenn ich dieses Licht sah, strömte es aus mir hervor ... unzählige Lieder, die ich sang. Leider ist das inzwischen nicht mehr so. Genau genommen ist es vorbei, seitdem ich bei den Riesen war.«


  »Ich sehe dieses Licht.«


  Alle starrten den alterslosen, grüngekleideten Mann an.


  »Verzeiht, mein König, wenn es klingt, als eröffne ich Euch Träume«, sagte Saymoon.


  Connor winkte ab. »Der Traum beweist, dass wir nicht so fest in uns eingeschlossen sind, wie es scheint. Also sprecht, Wanderer.«


  »Ich sehe eine große Gefahr auf uns alle zukommen. Es gab bisher stets einen feinen Faden, durch den ich mit Rordril verbunden war, dem Drachen, den Bob reitet. Ein schimmernder Faden, der nie zerreißen wird, so, wie bei manchen die Liebe nie stirbt.« Er lächelte zu Aichame. Sie lächelte zurück. Alle hier mochten den stillen, sensiblen Mann und gönnten ihm seinen Drachen von Herzen. »Es gelang uns, König Akishs Schiffe zu verjagen und wir verfolgten sie so lange, bis wir sicher waren, dass sie den Nordwind hatten. Von ihnen droht vorerst keine Gefahr. Hier hörte ich auf Bobs innere Stimme, denn bis dahin wusste ich nicht, wer Darius Darken ist. Er sagte, er müsse Freunden helfen, rief mich und das genügte mir.«


  »Nj’Akish wird seine Wunden lecken. Aber er wird sich rächen. Doch das kann dauern«, sagte Aichame.


  »Genauso wie König Rod Cam. Er wird nie vergessen, dass er mich hergeben musste und mit seinen eigenen Waffen geschlagen wurde«, fügte Trevor hinzu.


  Saymoon kam zum Thema zurück. »Minister Darken und seine Männer waren außer Gefahr, als wir uns nach Dandoria aufmachten. Trotzdem ist der Faden gerissen. Zuerst war er hell und jubilierend. Dann wurde er grau, und jetzt gibt es ihn nicht mehr. Auch Cybilene spürt ihn nicht, denn die Verbindung zu ihrem Drachenbruder ist existenziell für sie. Man könnte meinen, Rordril sei tot.« Saymoons Blick irrlichterte. »Verzeiht die schlechten Nachrichten.« Er senkte den Blick und schien etwas in sich zusammenzusinken.


  Connor trat zu ihm und legte ihm seine Pranke auf die Schulter. »Danke, Wanderer. In diesem Haus reden wir offen und ehrlich miteinander. Intrigen und Lügen überlassen wir anderen. Es gibt nichts, das man Euch verzeihen müsste.«


  Sie schwiegen, und das Kaminfeuer prasselte.


  Bluma atmete tief ein und stand auf. Sie stützte ihre Handflächen auf die Tischplatte. »Ich schlage vor, wir schicken Saymoon mit seinem Drachen zur Zwergeninsel. Niemand ist schneller.«


  Saymoon stand ebenfalls auf und deutete eine Verbeugung an. »Wenn mein König dem Vorschlag zustimmt, fliege ich noch heute Nacht. Wir werden vielleicht schon morgen Mittag eine Antwort haben.«


  »So soll es geschehen«, sagte Connor.


  »Und was geschieht mit John?«, fragte Aichame leise.


  Connor knurrte: »Ein paar Tage bei karger Kost werden ihn nicht umbringen.« Man sah ihm an, dass er sich mit diesem Problem jetzt nicht beschäftigen wollte. Seine direkte Sorge galt den Freunden.


  Das spürte auch Trevor, der vor stillem Zorn bebte, sich jedoch zügelte. Nun gab es schon drei Männer, an denen er sich rächen würde. Grodon, Chargos und John Darken. Doch alles zu seiner Zeit. Am besten dann, wenn niemand daran dachte und die Mahlzeit heiß servierte wurde.


  Saymoon fragte: »Bluma Darken, wollt Ihr mit mir fliegen?«


  Bluma wurde rot. Die Höflichkeit des Wanderers, seine sanfte Stimme und der freundliche Habitus machten sie verlegen.


  »Das ist sehr aufmerksam von Euch und ich würde es gerne, aber ich meine, jemand anderer hat es wesentlich mehr verdient als ich.«


  Saymoon schmunzelte und verbeugte sich erneut. »Ihr habt absolut recht.« Er drehte sich um, winkte zu Jamus Lindor und sagte: »Kommt bitte mit, Freund Jamus, Künstler, Barde und Drachenreiter.«
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  Sie stiegen die in den Berg geschlagenen Stufen zur Zwergenstadt hinunter. Frethmar vorneweg, dahinter Bob, Kapitän Chuzzlewit und abschließend Darius.


  Die schmalen Gassen waren erstaunlich hell erleuchtet, was man von weiter oben nicht so sah, da die Dächer der windschiefen Häuser sich wie beschützend über die Gassen und die Öllampen neigten. Es handelte sich überwiegend um Holzhäuser, nur wenige waren aus Stein.


  Sie bewegten sich vorsichtig vorwärts und pressten sich an die Hauswände, während sie zu begreifen versuchten, was um sie herum stattfand. Zwerge und Grubentrolle stolperten, staksten, schlichen durch die Gassen und Winkel und blickten starr vor sich hin. Andere redeten hektisch miteinander, und immer wieder hörte man Worte wie: Wer? Du? Warum?


  Manche sprachen Zwergisch, andere in der Hohen Sprache von Mittland. Einige bekamen Streit und schubsten sich, dann blitzte Stahl und es floss Blut, während Zwerge, ohne sich für die Dramen zu interessieren, daran vorbeigingen, ganz in sich versunken.


  Noch nie hatte Darius eine derartige Anhäufung von Nachdenklichkeit und Verinnerlichung erlebt. Die meisten Zwerge wirkten wie Federn, die im Wind trieben, oder Schneeflocken, die nicht wussten, wo und wann sie schmelzen würden. Niemand wirkte, als wolle er nach Hause. Und niemand sah aus, als plane er die Zukunft. Das Erschrecken, das der Nebel des Vergessens ausgelöst hatte, war allumfassend und lähmend.


  »Wenn sich das nicht ändert, wird Trugstedt untergehen«, murmelte Frethmar, der von niemandem erkannt wurde. Und traurig: »Lasst uns in den Goldenen Brocken gehen. Vielleicht weiß Walberan, der Wirt, was hier geschehen ist.«


  »Mmpf«, sagte Bob. »Den gibt’s noch immer?«


  »Vor fünf Jahren, als ich einen Abstecher zur Insel machte, war es noch so.«


  Worte wehten durch die Gassen und brachen sich als atonale Echos. Man hätte meinen können, in Trugstedt sei Jahrmarkt. Lachen, Streits, Kämpfe, Spiele, wuselnde Kinder, und tatsächlich bauten einige Händler ihre Stände auf, obwohl die Nacht nahte. Jeder war ausgelassen, manche auf eine trockene, hohle Art, die fremd und entsetzlich wirkte. Manche liefen wie versiegende Wesen, andere völlig normal. Schlurfende Stiefel auf Kopfstein, trappelnde Füße, und irgendwo wurden Trommel geschlagen, eine Fidel spielte auf, während einen Steinwurf weiter ein Arm mit einer Axt abgehackt wurde und sich Verletzte im Blut wälzten.


  »Unterwelt«, stöhnte Chuzzlewit. »So muss es in Unterwelt sein.«


  »Ist es nicht«, gab Darius zurück. »Das hier ist schlimmer, denn es ist ... falsch.«


  »Dort drüben«, wies Frethmar auf ein verrottetes Kneipenschild. Sie betraten die Schänke, in der die Hölle los war. Würfel prasselten auf Tische, es stank nach Pfeifenqualm, Alkohol und Schweiß; es war also wie immer.


  Frethmar bahnte sich seinen Weg an Lebewesen vorbei, von denen manche nicht zu wissen schienen, was sie hier wollten. Starre Blicke und Münder, aus denen Speichel tropfte.


  »Walberan!«, rief Frethmar. »Altes Haus, du bist noch immer hier?«


  Der fette Zwerg drehte sich langsam um. Ein breites Grinsen pflügte durch seinen Bart, und er schob sich den eisernen Haarring zurecht. »Frethmar.«


  Darius, Bob und Chuzzlewit folgten Frethmar und quetschten sich neben ihn. Walberan, der Wirt, musterte seine Gäste.


  »Bei den Göttern, was ist hier geschehen?«, fragte Frethmar.


  »Bier? Viermal?«, gab der Wirt zurück.


  »Yepp.«


  »Gut.« Blitzschnell stand es vor den Gefährten. »Was soll schon geschehen sein, seitdem du das letzte Mal hier warst?«


  »Fünf Jahre, mein Lieber sind eine lange Zeit.«


  »Noch immer dieselbe Großklappe mit dem seltsamen Humor? Fünf Jahre? Soweit ich mich erinnere, warst du gestern hier und auch vorgestern.«


  Frethmar wollte etwas sagen, stattdessen schüttete er das Bier in seinen Mund. Jedes weitere Wort war überflüssig.


  »Gute Stimmung heute, nicht wahr?«, fragte Walberan.


  »Ja, bemerkenswert«, antwortete Frethmar lakonisch.


  »Man meint, sie alle hätten Gold gefunden.«


  »Was besseres, Walberan. Was Besseres.«


  »Einen Schatz?«


  »Das Vergessen. Alle Sorgen sind futsch. Und auch die Hemmungen. Die Lustigen sind besonders lustig, die Grausamen besonders grausam.«


  Der Wirt glotzte unsicher, und man musste kein guter Beobachter sein, um zu merken, dass er nichts von all dem begriff.


  Der Zwerg drehte dem einfachen Tresen den Rücken zu und sah Bob an. »Neuigkeiten von deinem Drachen?«


  »Nein.«


  »Und nun?«, wollte Frethmar wissen. »Schatzsuche?«


  »Du bist dir bewusst, dass dein Volk untergeht?«, fragte Darius vorsichtig.


  Bevor Frethmar etwas antworten konnte, nahm Bob die Tränen in den Augen des Zwerges wahr. Oh ja, es war seinem Freund bewusst, sehr bewusst sogar. »Lass ihn«, sagte der Barb zu Darius. Er schnüffelte. »Riecht ihr das auch?«


  »Was?«, fragte Chuzzlewit.


  Bob trat von einem Bein aufs andere und stellte den Bierkrug ab. »Es riecht, als wenn etwas verbrennt.«


  


  


  Ohne sich um die Bezahlung zu kümmern, stürmten die Gefährten aus dem Goldenen Brocken. Stimmen schwirrten durch die Stadt, Schreie schwangen sich auf wie verwirrte Vögel.


  »Da, unglaublich, seht hin!«, schrie Frethmar und wies auf das rot flackernde Licht, welches sich über die Stadt legte. »Die Stadt brennt!«


  Überall sammelten sich Zwerge. Alle starrten mit aufgerissenen Augen auf das Licht. Viele mit offenem Mund, alle wie paralysiert und unbeweglich. Das Licht drängte vom Stadtrand, der an den Minen lag und sich eng an die Berge schmiegte, zu ihnen.


  Das Feuer brandete hoch, und das Inferno begann. Dächer stürzten ein, jaulende, kreischende Laute, die grausig waren. Zwerge, ihre Kinder und andere Zweibeiner flüchteten vor der Brunst. Haus für Haus wurde von leckenden Flammen gefressen, Holz krachte, knirschte, und die Hitze sang. Eine dunstige Wolke aus Asche legte sich über die Stadt, Rauch quoll aus den Winkeln und huschte durch Torbögen und durch die Gassen. Immer näher kam die Feuerfront, die sich über die Stadt legte, wie der ungestüme Pinselstrich eines Malers, der einen grellen Farbton bevorzugt.


  Flüchtende kamen in Richtung des Hafens, viele von ihnen nur unzulänglich bekleidet. Sie rannten an den Gefährten vorbei. Blind vor Angst.


  Glocken erklangen. Zwei Töne, abwärts. Aufwärts, dann abwärts, immer wieder, Widerhalle, die Frethmar noch nie vernommen hatte. Zwerge und Zwerginnen kletterten auf Dächer und rissen Strohdächer hinunter. Es handelte sich um die Besonnenen, diejenigen, die ahnten, was der Brunst Nahrung verlieh.


  Handglocken bimmelten, was bedeutete, dass man nach Wasserträgern rief.


  »Die Tauben, die Tauben«, rief jemand.


  Frethmar sah, warum so verzweifelt gerufen wurde. Die dämlichen Tauben mochten nicht von den Hausdächern fliegen und würden verbrennen. Rote Vögel kreisten über der Stadt, still, aber wild flatternd, während das Feuer ihre Gefieder verbrannte und sie wie Kohlenstücke zu Boden stürzten. Sie klatschten in die Gassen wie Feuerbälle, suchten erneut den Weg hoch in den kühlenden Himmel und jene, die nicht fielen, explodierten wie Feuerwerkskörper.


  »Weg«, sagte Darius mit heiserer Stimme. »Wir müssen hier weg.«


  »Die ganze Stadt wird brennen. Niemand kann das Feuer aufhalten«, fügte Bob hinzu.


  Chuzzlewit knurrte wie ein bissiger Hund und zeigte auf den Himmel, der von glühenden Ascheteilchen erfüllt war, ein Anblick, den man nicht vergaß. Es sah aus, als hätten sich Regenwolken in glitzernde Wesen verwandelt, die Opfer suchten. Das Feuer fraß sich vorwärts, immer weiter in ihre Richtung. Eine blutige Flamme, die erbarmungslos zersetzte, was sich ihr in den Weg stellte.


  Die Schockstarre endete. Endlich begriff der letzte Zweifler, dass etwas unerhört Schreckliches geschehen war. Wie aus dem Käfig geflohene Leporis rannten Zwerge durch die Gegend. Das Geschehen erinnerte die Gefährten fatal an das Gemetzel, dass der schwarze Vierköpfige angerichtet hatte. Hitze, Panik und Feuerbrand.


  »Weg hier«, wiederholte Darius. Sein Gesicht sah im roten Licht der Flammen aus wie das eines Dämons.


  Dann kam der Sturm.


  Es herrschte kein Wind, aber das war nicht wichtig, denn es begann mit dem Fauchen der Hitze. Dächer stürzten ein, Wände brachen in sich zusammen, und es donnerte, als rolle ein Gewitter über die Insel. Prasseln und Schreie. Jedermann hastete durch die Gassen.


  Die Luft entzündete sich.


  Und schuf den Sturm.


  Er wurde so heiß, dass sein Brodem wie eine Götterstrafe über Trugstedt wehte. Die Zwerge flohen kopflos. Wohin man blickte, wurden Geschäfte geplündert. Vornehmlich junge Zwerge rafften zusammen, was sie fanden.


  Frethmar tastet nach seinem Gürtel, wo sich seine Axt befinden sollte.


  Schweinezwerge!


  Er würde sie einen Kopf kürzer machen. Plündern war eine Schande!


  Aber er war nach wie vor unbewaffnet.


  Feuertropfen gingen sintflutartig nieder.


  »Aufs Wasser. Wir müssen raus aufs Wasser«, keuchte Chuzzlewit, denn dort war das Element, mit dem er sich auskannte. Und er hatte recht.


  An einer Gassenkehre schlugen die Flammen zu einem einzigen lodernden Licht zusammen. Der Lärm einstürzender Häuser machte einen so brüllenden Lärm, dass man weder das Weinen der Kinder, noch das Rufen der Erwachsenen hörte. Der Feuergott erhob sein Haupt und stürzte sich auf das, was noch intakt war.


  Tore und Gitter schmolzen, die Steine der Gebäude kalzinierten und strahlten trotz der Nacht in blendendem Weiß, das Wasser der einfachen Kanäle kochte, und unterirdische Keller, Quellen und Verliese spien dunkle Rauchwolken aus. Ziegelöfen glühten rot, der Müll brannte lichterloh, Kohlenhaufen wirkten wie kleine Vulkane. In den Gräben der Stadt hatten die Gefährten das Gefühl, geräuchert zu werden.


  »Ein verkohltes Monument. Die Stadt im ewigen Feuer«, murmelte Frethmar, der die Beine in die Hand nahm und Richtung Hafen lief. »Ein Mahnmal ...« Vielleicht würde er diese Worte irgendwann benutzen, falls er dazu kam, dieses Grauen aufzuschreiben.


  Es wurde immer verzwickter, zum Hafen zu kommen, da die Händler ihre Stände nicht zusammenschoben, sondern einfach umwarfen. Wohin man blickte, waren Füße, Holz, Waren, und man musste aufpassen, nicht auszurutschen. Trugstedt pulsierte, denn jeder wollte zum Hafen. Wohin auch sonst? In die andere Richtung hätte bedeutet, dem Feuer in die heißen Arme zu laufen.


  Doch auch am Wasser ging es nicht weiter. Zwar lagen ein paar Schiffe im Hafen, doch Trugstedt war groß und beheimatete viele Zwerge, Trolle und Besucher.


  Hinter ihnen donnerte es, als würden Riesen durch die Stadt laufen, das Geräusch der einstürzenden Häuser war unbeschreiblich. Hinzu kam die nach wie vor glühende Luft, die sich wie eine Wolke, die Haut von Knochen schälen will, Richtung Meer wälzte.


  Chuzzlewit stolperte und fiel der Länge nach hin.


  Bob, Frethmar und Darius waren sofort bei ihm, um ihm aufzuhelfen, doch sie wurden von einer Horde Zwerge und Zwerginnen, die voraus starrend und verzweifelt zum Hafen liefen, weggestoßen und zur Seite gedrängt. Bevor sie selbst stürzten, sich verhedderten oder mit verknoteten Gliedern auf das Pflaster knallten, nahmen sie mit aller Kraft ihrer Schultern und Arme Reißaus und klebten mit dem Rücken an einer Hauswand, während der Mob vorbei hetzte wie bei einer Crockerstampede. Ihre Schuhe prasselten auf den Kapitän, zum Teil, wie Frethmar wusste, dicke Lederstiefel mit Eiseneinlagen, die im Berg bei der harten Arbeit vor Verletzungen schützten. Als die Meute vorbei war, sprangen die Gefährten zu Chuzzlewit.


  Der Kapitän zuckte. Alles an ihm war verformt, verrenkt, gesplitterte Knochen bohrten sich durch Haut und Muskeln, Blut verunstaltete seinen Körper. Er versuchte, sich aufzurichten, als sei nichts geschehen. »Bei allen Teerratten, was ... war ... das?« Er starrte sie an und bemühte sich aufzustehen. Frethmar wollte ihm helfen, doch Darius hielt ihn zurück und schüttelte unmerklich den Kopf. In Chuzzlewitts Gesicht herrschte Ungewissheit. Er wusste noch nicht, dass er Schmerzen litt, was der Barmherzigkeit des Schocks zuzuschreiben war. Die würden erst später kommen, nur ein paar Atemzüge später. Unversehens fing er an zu zucken, ächzte, öffnete den Mund zu einem Schrei und sank hintenüber. Blut strömte ihm aus Mund und Ohren, seine Lippen bebten, gurgelnde Laute kamen aus seinem Mund. Er verrenkte sich krampfhaft und jaulte grauenvoll.


  »Bei den Göttern, wir können ihm nicht helfen«, stöhnte Frethmar.


  Darius kniete sich neben den Kapitän und hob dessen Kopf auf sein Knie. Dankbar lächelte der Sterbende. Er ächzte: »Ihr wartet noch auf die Antwort auf Eure Frage.«


  »Frage?«, flüsterte Darius.


  Ein Blutschwall sprudelte aus Chuzzlewits Mund und beschmutzte Darius’ Hose. Flüchtende rannten an ihnen vorbei, ohne sich um sie zu kümmern.


  »Es gab einen Sturm, Minister Darken«, sagte der Sterbende, fast unhörbar.


  Darius zuckte hoch. Liebe Güte, daran hatte er gar nicht mehr gedacht.


  »Einen schlimmen Sturm gab es. Ganz nahe der Südküste. Er ... er ...« Seine Augen brachen. So starb er, und Darius starrte in Bobs und Frethmars Gesichter, die über ihm aufragten, wie weiße Monde, die in roten Sonnenfeuern verglühen.


  »Sie haben ihn tot getrampelt«, seufzte Bob.


  »Uns nicht«, sagte Darius hart und stand auf. »Also weiter.« Er wirkte wie ein Geist, blickte zum Toten, dann ins Leere. »Wir müssen ihn zurücklassen. Das Feuer wird ihn bestatten.«


  »Jetzt komm«, sagte Frethmar und zog Darius hinter sich her. »Für Trauer ist später Zeit, nun gilt es, die eigene Haut zu retten.«


  Der heiße Wind schien sich hinter ihnen zu sammeln, während sein Brausen die Schreie der Fliehenden übertönte, die sich am Hafen sammelten. Einige stürmten die anliegenden Schiffe, andere wussten weder ein noch aus. Niemand kannte sich wirklich mit Schiffen aus, denn Zwerge gingen nicht aufs Meer. Die Feuersbrunst bildete einen Wirbel und stieg wie ein roter Dämon in den Nachthimmel, wo sie explodierte, sodass es Glut regnete. Diese Glut fing sich in Heu, Stroh, an trockenem Holz oder Mörtel, bildete Funken und winzige Flammen, die über Hauswände und Dächer züngelten, und unversehens, als habe ein Gott hineingepustet, zu Flammen wurden. Zu einem vernichtenden Flackern, Funkeln und Lodern.


  Massiv wirkende Gebäude explodierten wie Spielzeuge oder stürzten zusammen. Das Brausen und Heulen des Infernos kam immer näher.


  Die Panik wurde grimmiger, und die Zweibeiner schrien, jammerten, überrannten sich oder quetschten sich an Wänden und Mauern, manche zu Tode. Es gab für sie keinen Ausweg. Der Weg zum Hafen war wie ein Flaschenhals, während die Flasche selbst in Flammen stand. Es gab nur noch das Meer und die Schiffe, die niemand lenken konnte.


  Frethmar blieb stehen, denn auch er und seine Gefährten wussten nicht mehr weiter. Ohne es zu spüren, weinte er und seine Augen waren glasig. So also ging Sein Volk ging zugrunde, das Feuer radierte Trugstedt aus, als habe es die Stadt, vielleicht sogar die Insel, nie gegeben.


  Vor den Felsen, in die die Flöze und Tunnel geschlagen waren, schimmerte es rot, und Frethmar stellte sich vor, wie der Schatz seines Vaters sich unter den unterirdischen Gewalten erhitzte, verflüssigte, Blasen schlug, schmolz und zu einem Klumpen formte, den niemals mehr ein Zweibeiner bewegen konnte.


  Es war, als brülle Sharkan seinen Hass auf alles zweibeinige Leben über Dandoria. Die Stadt hatte 3 Jahre gebraucht, um sich davon zu erholen.


  Hier lag der Fall hoffnungsloser.


  Niemand der hilflosen Zwerge wusste, warum er wo und wieso er hier war, schon gar nicht, woher das Feuer kam. Der Nebeldämon hatte ihnen schlicht und einfach die Erinnerungen genommen. Sie wussten nicht, wer den einen großen Fehler begangen hatte, wer verantwortlich war für den Brandherd.


  Trugstedt und die Insel der Zwerge standen in Flammen.


  Eine große Epoche endete.


  Und wenn die Götter kein Wunder schickten, würden die meisten von ihnen nicht überleben, denn es gab keinen Fluchtweg.


  Wie eine Walze schob sich die Feuerwand Richtung Hafen und Wasser. Es gab nichts, das ihren Weg unterbrach. Soweit man blickte, gab es Häuser, Bäume, Hütten, Stände, und alles das reichte fast bis heran zum Hafen, wo nur wenig Funkenflug ausreichte, um die Segel und die Schiffe in Brand zu setzen.


  Entweder man lief auf der Stelle aus, oder es war zu spät.


  Es gab nicht weit entfernt kleinere Explosionen. Jemand begann, schrecklich zu brüllen, womit er alle übertönte. Es handelte sich um Torudil, der mit bebendem Finger Richtung Stadt wies und immer wieder ausstieß: »Sprengstoff! Der Sprengstoff!«


  Zumindest erinnerte er sich daran, dass es östlich des Hauptstollens zwei Steinhäuser gab, in denen leichte Sprengstoffe gelagert wurden, aber auch zwei oder drei mächtige Magusloder, mit denen man gesteuert sprengte, wenn es darum ging, einen neuen Eingang oder eine Abzweigung zu schaffen.


  Bevor Frethmar einen Plan entwickeln konnte, rumpelte es. Es war ein grollender Laut, der tief aus dem Bauch der Insel zu dringen schien, als wehre sich das Eiland gegen den Schmerz.


  Die Gefährten und alle, die hinschauten, verdeckten ihre Augen, als ein Blitz aus einem Stollen in den Himmel schoss, der sich weit oben entfaltete wie ein Feuerwerk der Götter und herabregnete. Sofort gab es den nächsten Blitz, diesmal folgte Rauch und schließlich spie der Berg brodelndes Wasser.


  Nun war das Inferno endgültig außer Kontrolle geratenn.


  Das war kein übliches Feuer. Keines, welches ein Haus oder zwei fraß und sich beruhigte, sondern eines, das in die Luft stieg und diese entzündete, eines, das in die Tiefe ging und Wasser und Gas zu seinen Freunden machte. Es war ein Feuer, das auch nicht Halt machte, nachdem es seine gewöhnliche Nahrung verzehrt hatte. Nicht, solange es noch etwas zu verzehren gab, auch wenn es aus Fleisch und Knochen bestand.


  Zwerge, Trolle, Halblinge, zwei oder drei Elfen und Menschen rannten durcheinander, andere setzten sich zu Boden und kauerten beisammen wie Leporis, die wissen, dass sie sterben müssen. Jede Normalität war schlichtweg zersetzt, wie Blut vom Gift.


  Frethmar, Bob und Darius waren sich, ohne reden zu müssen, darüber im Klaren, dass es ihnen in dieser Panik nicht gelingen würde, mit einem Schiff den Hafen zu verlassen, auch nicht mit einem Boot, denn diese waren schon besetzt. Vier von sechs waren bereits gekentert, da zu viele ihr Glück versuchten. Die meisten Zwerge konnten nicht schwimmen und ersoffen jämmerlich, nur eine Armeslänge von der rettenden Kaimauer entfernt. Ihre Schreie hallten über das Wasser.


  Die Freunde sahen sich an, und Frethmar hatte für einen Moment ein Bild vor sich, das dem Irrsinn entsprang. So, als hätte man die Zeit um zwanzig Jahre zurückgedreht. Nun endlich würde das stattfinden, was damals nicht geschehen war, obwohl er sich noch heute fragte, warum eigentlich nicht. Sie würden in einer Feuersbrunst sterben. Und als der Irrsinn sich ein Heim schuf, fand Frethmar diese Entscheidung richtig.


  Man konnte das Schicksal nicht belügen. Und davor flüchten schon gar nicht.


  Irgendwann holte es sich, was ihm zustand.


  So war die Welt und so war das Leben. Es hatte alles seine Richtigkeit.
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  Aichame fragte sich, wie es gekommen war, dass sie sich sozusagen über Nacht neu in Connor verliebt hatte. Und sie beantwortete sich die Frage, indem sie eine ganz einfache Antwort fand: Es war, wie es war, basta! Ihr und ihrer Tochter hätte nichts Besseres geschehen können.


  Nj’Akish war abgereist, unterwegs zur Zwergeninsel, wo er einen hässlichen Diebstahl zu begehen gedachte und danach zurück in das Haus, das er ihr gestohlen hatte. Zurück in das Haus Faydal, welches ihrem Vater, und nach seinem Tod ihr gehörte.


  Sie fühlte sich tollkühn und sagte so unversehens zu Ceyda, sodass diese ihren Wasserbecher fallen ließ: »Wir holen uns unser Haus zurück!«


  Sie erkannte, wie fatalistisch sie gewesen war, indem sie nicht nur Akishs Handeln akzeptiert, sondern sogar mit ihm das Bett geteilt hatte. Es war, als habe Connors Anwesenheit ein Licht in ihr entfacht, welches ihr einen Weg dorthin wies, wo Mut und Selbstvertrauen wohnten. Sie war ihr Leben lang eine unterdrückte Frau gewesen, und manches war ihr zur Gewohnheit geworden, doch diese Demut war zerbrochen und die Splitter schnitten ihr scharf ins Herz. Nein, das war ein falscher Vergleich. Sie fügten sich neu, aber das schmerzte, denn sie hatte keine Ahnung von dem Bild, das sich nun formte. Es war wie eine Geburt, ohne zu wissen, was man auf die Welt brachte. Monster oder Gott? Junge oder Mädchen? Gesundheit oder Krankheit? Sie wiederholte den Satz: »Wir holen uns unser Haus zurück!«


  Sie blickte ihre Tochter an.


  Ich habe sie vor Akishs schmutzigen Fingern gerettet, doch ihr ist das nicht bewusst. Sie ist so sehr eine Frau des Südens, dass sie noch nicht begriffen hat, wie grundlegend sich ihr Leben nun ändert.


  Andererseits hatte Ceyda unvermittelt und ohne viel Federlesen mit Trevor angebandelt. Täuschte sie sich in ihrer Tochter? Kam ihr nordisches Naturell schneller zum Vorschein, als sie es für möglich hielt?


  Wir verändern uns. Es geht schnell, viel zu schnell! Bald werden wir uns mit neuen Augen sehen.


  »Wenn du dein Haus zurückhaben willst, musst du es ihm nehmen. Und dafür musst du zurück nach Port Metui«, sagte Ceyda und wischte mit einem Tuch das Wasser auf. Ihre Stimme klang kalt und pragmatisch. Lag das an den Erlebnissen des Tages, daran, dass sie zusehen musste, wie zwei Menschen grausam starben? »Wenn du das machst, wird er dich wieder einsperren oder töten.«


  »Dann töte ich ihn zuerst«, murmelte sie und schämte sich im selben Moment.


  Ceyda kniff die Augen zusammen. »Solche Worte aus dem Mund eines devoten Weibes?«


  Aichame blinzelte. »Was willst du damit sagen?«


  Ceyda verschränkte die Arme vor der Brust und legte den Kopf schräg. Ihre Lippen kräuselten sich spöttisch. »Es ist leicht, zu drohen, wenn man den großen Connor von Nordbarken hinter sich weiß, nicht wahr? Aber als du in deinem Vaterhaus lebtest, konnte dieser Widerling Akish mit dir tun und lassen, was er wollte, ohne dass du dich gewehrt hast. Und mit mir auch, oder glaubst du, ich habe das vergessen?«


  »Machst du mir daraus einen Vorwurf?«


  Selbstverständlich wirft sie mir das vor! Sie vergisst dabei, dass ich mich für sie krümmte und bückte. Ich wollte nie, dass ihr etwas zustößt, wollte sie jederzeit schützen.


  »Was wäre geschehen, hätte Akish dich aus dem Haus geworfen?«


  »Ich hätte dich genommen und wäre gegangen.«


  Ceyda erstarrte. Die Ehrlichkeit ihrer Mutter überraschte sie augenscheinlich. Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte. Das Lachen klang kühl und Aichame traute ihren Ohren nicht.


  Ist das noch meine Ceyda?


  »Warum, verdammt noch mal, hast du das mit dir machen lassen?«, fragte Ceyda mit bebender Stimme. »Und warum hast du nie daran gedacht, mir meinen leiblichen Vater vorzustellen? Wie konntest du ihm verheimlichen, dass er eine Tochter hat? Connor ist ein berühmter Mann. Er wurde schon kurz nach meiner Geburt König von Dandoria. Du hättest ihn um Hilfe bitten können. Du hättest immer einen Seefahrer gefunden, der ein Schreiben nach Dandoria mitnimmt.«


  Aichame schwieg.


  »Sogar Großvater Emad wusste, dass Connor mein Vater ist. Als kleines Mädchen hörte ich, wie er spottete, ausgerechnet Toto habe seiner Tochter einen Blondling geschenkt. Er nannte meinen Vater Toto. Ich erfuhr nie seinen richtigen Namen. Stets war die Rede von Toto.«


  »Diesen Namen gab er Connor, den er für die Arena trainieren lassen wollte. Er meinte, Toto passe zu ihm. Aber Connor floh ... mit meiner Hilfe.«


  »Und Großvater sagte«, fuhr Ceyda unbeirrt fort. »da dich von nun an jeder Mann in Port Metui ablehnen würde, würde er dich für alle Zeiten hinter den Mauern seines Hauses einsperren. Er machte nicht den Eindruck, als störe ihn, dass es mich gab. Er war auf seine Weise sogar nett zu mir. Vermutlich war er zufrieden, dass er auf diese Weise nicht nur eine Sklavin behielt, sondern eine zweite Sklavin dazu bekam.« Ceydas Gesicht veränderte sich. Es wurde eckig und ihre blauen Augen verdunkelten sich. »Kannst du dir vorstellen, dass ich Trevor erschreckte, weil ich offen mit ihm über die Liebe sprach? Ich war mein Leben lang unterdrückt, aber musste jeden Abend anhören, was Großvater Emad mit seinen Mätressen tat und später du mit Akish. In Port Metui müssen wir uns verschleiern und vor Männerblicken verbergen, aber wir wissen mehr über die körperliche Liebe als diese sogenannten freien Menschen. Schließlich wurde ich schon als Dreizehnjährige in die ...« Sie lachte hart. »... Kunst der Liebe eingeführt, nicht wahr?« Sie zog die Brauen in die Höhe. »Mein Vater Connor hätte Akish die Haut vom Leibe gezogen, hätte er davon gewusst.« Nach einer Pause fuhr sie fort: »Glaubst du, ich hätte nicht Akishs lüsternes Stöhnen gehört, während er dich bestieg? Ich hörte auch, dass er mit dem Gedanken spielte, mich zu beteiligen. Mutter und Tochter, die er beide gleichzeitig mit seinem Schwanz ...«


  »Ceyda!«


  »Die er beide mit seinem Schwanz dressierte. Ich lag nebenan und wartete darauf, dass er mich zu euch rief, um sich wieder an mir zu vergehen. Und was hättest du getan, Mutter? Hättest du es erneut gebilligt? Oder ...« Sie grinste. »... hättest du mich genommen und wärest gegangen? So, wie du Jahre zuvor weggegangen bist?« Sie blickte Aichame auffordernd an. »Also, Mutter, ich warte auf deine Antwort.«


  Aichame flüsterte tonlos: »Nun sind wir hier in Dandoria und unsere Zukunft sieht vielversprechend aus.«


  »Vielversprechend«, äffte Ceyda ihre Mutter nach. »Vielversprechend. Fällt dir kein anderes Wort dafür ein?«


  »Welches?«


  »Gefangen? Erneut gefangen! Dieses Mal ist unser Wächter ein gutherziger König, aber letztendlich ...«


  Aichame sprang auf und rief: »Hör auf mit diesem Unsinn!«


  Deshalb hängt sie sich an Trevor? Um so schnell wie möglich eigene Wege zu gehen? Ist sie tatsächlich so berechnend?


  Ceyda stemmte die Hände in die Hüften. »Und wenn nicht? Was willst du dann tun?«


  Aichame fühlte Zorn in sich aufsteigen. Sie war so hilflos. Und so voller Schuld.


  »Begreifst du es nicht, Mutter?«, fragte Ceyda. »Solange ich hinter den Mauern war, gab es nichts Außergewöhnliches. Akish ließ mich seinen Übergriff vergessen. Manchmal hielt ich ihn fast schon für meinen leiblichen Vater. Er sorgte dafür, dass für mich jeder Tag gleichförmig und friedlich war, abgesehen von den nächtlichen Geräuschen, die mir die körperliche Liebe näher brachten, als alle anderen Erfahrungen. Auf seine Art war das Haus ein blühendes und duftendes Paradies mit plätschernden Brunnen und singenden Finken in den Blütenbüschen. Zwar mussten wir Frauen uns dieses Leben mit Demut erkaufen, aber es ging uns gut. Dennoch sehnte ich mich nach Freiheit, wollte endlich nicht mehr nur eine Verhüllte sein, sondern ein Wesen mit einer Meinung und einer Stimme. Und nun, da ich all das habe, erlebe ich Mord und Blut und Lügen. Überall herrscht Kampf, jeder will jedem etwas tun.«


  Aichame begriff. »Freiheit muss man sich verdienen«, flüsterte sie. »Sie ist ein hohes Gut, aber man bekommt sie nicht geschenkt.«


  »Das kann keine Freiheit sein, Mutter.« Ceyda schien sich die trotzige Verzweiflung von der Seele geredet zu haben, denn ihre Wut wich einer bitteren Weichheit. »Wenn das die Freiheit ist, habe ich mir das Falsche gewünscht.«


  Aichame legte ihrer Tochter die Hände auf die Schultern. »Ich verspreche dir, all deine Fragen zu beantworten. Das werde ich tun, denn du hast einen Anspruch auf Antworten. Doch zuvor müssen wir unbedingt versuchen, uns in diesem Leben zurechtzufinden. Auch für mich ist das nicht einfach. Jede Stunde ist fremd, und so vieles ist anders, als ich es gewohnt bin. Wir wissen, wie man einen Mann glücklich macht. Doch wie wir uns selbst glücklich machen, haben wir nie gelernt.«


  »Dir geht es auch so?«, fragte Ceyda und ihre Stimme war unvermittelt die eines Kindes.


  »Ja, Süße. Mir geht es auch so.«


  »Ach Mutter ...«


  Aichame nahm ihre Tochter in den Arm und drückte sie an sich.
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  Der Wind zerrte an Saymoon und Jamus. Saymoon hatte Jamus den Sattel überlassen und hockte hinter ihm in einer Schuppenbeuge, die ihm ausreichend Halt gab.


  Es war ein rührendes Wiedersehen gewesen. Mittels seiner Gedanken rief Saymoon Cybilene auf den Burghof, was erneut ein Spektakel war, das niemand verpassen wollte, und für eine halbe Stunde ruhte das Tagwerk.


  Jamus schüttelte unentwegt den Kopf, als träume er.


  Saymoon reichte ihm die einfache Flöte, von der man an einem Vormittag drei schnitzen konnte, und der ehemalige Barde stimmte ein Lied an. Eines, dass er den drei roten Drachen vorgespielt hatte, als er noch mit ihnen in der Kate am Stadtrand gelebt hatte. Bevor Murgon die Drachen stahl und mit nach Unterwelt nahm, von wo sie erst entkamen, als sie gegen Sharkan kämpften.


  Cybilenes Kopf ruckte hin und her, und ihre Zunge züngelte. Die grünen Augen starrten Jamus an und versuchte, mit dem Rothaarigen Kontakt aufzunehmen, doch das gelang nicht. Jamus Lindor hörte den Drachen nicht. War es früher anders gewesen? Saymoon beschloss, ihn danach zu fragen.


  Stattdessen drückte Cybilene ihren schmalen Kopf an Jamus, und zwei goldene Tränen rollten aus ihren Augen. Sie spritzten auseinander und hundert glänzende Murmeln rollten über den Burghof und die Kinder hinterher.


  »Bei den Göttern ...«, hauchte Jamus.


  Saymoon nickte. »Sie singt und ihre Freude kennt keine Grenzen. Du brauchst ihr nichts zu erklären. Sie kennt die ganze Geschichte und hat dich nie vergessen. Gleichzeitig trauert sie, dass Sandista das nicht erleben kann, denn sie ist tot.«


  »Dass ich sie noch einmal wiedersehen würde. Und Rordril?« Er drehte sich zu Saymoon.


  »Auch den wirst du, wenn alles gut geht, bald sehen.«


  Was mit Sandista geschehen war, hatte er zuvor schon erzählt. Er selbst wusste es von den zwei Drachen. Eine erstaunliche Geschichte. Ausgerechnet derjenige, der Sandista erschlagen hatte, ritt Rordril. Und da sollte einer sagen, das Leben sei nicht grotesk.


  »Sie freut sich darauf, von dir geritten zu werden«, gab Saymoon wahrheitsgemäß die übersprudelnden Gedanken des Drachen wieder.


  Beide Männer hüllten sich in Decken, die sie vor der Flugluft schützten.


  Und nun waren sie seit Stunden unterwegs nach Gidweg, der Zwergeninsel. Die Nacht umfing sie mit Klarheit. Sie waren ein Schatten gegen den Mond und die Sterne, während unter ihnen das Meer glitzerte.


  Mehrt als einmal machte James seiner Begeisterung Luft und schrie den Wind an.


  Saymoon saß hinter ihm und schmunzelte. Er war dem Mann dankbar, seinen Drachen behalten zu dürfen, was Sinn machte, denn er hörte, Jamus jedoch nicht.


  Die Zeit rauschte an ihnen vorbei, und schließlich wurden beide Reiter müde. Sie mussten nichts tun, denn Cybilene wusste, wohin sie sollte. Sie nickten ein, und erst, als der rote Drache schnaubte und grollte, fuhren sie hoch.


  »Was ist das?«, rief Jamus.


  Saymoon orientierte sich.


  Cybilene flog eine Schleife und kreiste nun über dem Nebel, der aus dem Wasser ragte.


  »Liebe Güte«, keuchte Jamus. »Sieh nur, der Nebel sieht aus wie ein lebendiges Wesen.«


  Tatsächlich schwebte, rollte, stapfte unter ihnen eine gesichtslose Kreatur durch das Wasser, deren Beine bis zu den Oberschenkeln verdeckt waren. Es handelte sich eindeutig um eine zweibeinige Gestalt, mit zwei Armen und einem Kopf ohne Mimik. Soeben wollte Saymoon Cybilene den Befehl geben, zu sinken und die Nebelkreatur zu umkreisen, als diese in sich zusammenfiel und blitzartig verwehte, als habe der Wind die auseinander getrieben. Innerhalb weniger Atemzüge existierte die Gestalt nicht mehr, hatte sich aufgelöst. Unter ihnen glitzerte das Meer, als sei nichts geschehen.


  »Was war denn das?«, fragte Jamus.


  Der Wanderer zuckte mit den Achseln. »Es war da und verschwand, als hätte man es geträumt.«


  Und schon waren sie weiter. Cybilene lag auf dem Wind und bewegte sich kaum. Sie flog schnell und elegant.


  »Schau dorthin«, rief Jamus und deutete nach vorne. »Der Himmel leuchtet!«


  Tatsächlich erstreckte sich über den Horizont ein Glanz, welcher in den schwarzen Himmel glühte, als habe ein kühner Maler einen feurigen Farbstrich aufgetragen.


  Saymoon fuhr hoch und stützte sich auf Jamus’ Schultern. »Das ist die Zwergeninsel. Sie brennt!« Er setzte sich wieder und fuhr fort: »Die Insel besteht überwiegend aus Felsen. Also gibt es nur eine Erklärung. Trugstedt, die Stadt der Zwerge, steht in Flammen.«


  »Oh, nein«, entfuhr es Jamus.


  Cybilene unter ihnen wurde unruhig, und ihr Flug veränderte sich. Sie glitt nicht mehr dahin, sondern schlug öfters als nötig mit den Flügeln, wobei ihr Körper ruckte und grollte.


  »Sie versucht, Kontakt zu Rordril zu bekommen«, sagte Saymoon.


  »Und?«


  »Es gelingt ihr nicht. Mir übrigens auch nicht, so sehr ich mich auch anstrenge.«


  Saymoon wusste aus Erfahrung, dass Cybilene bei idealem Flugwind die Entfernung bis zu einem am Horizont festgemachten Punkt in ungefähr fünfzehn Minuten erreichte, doch hier schien sich die Entfernung zu verändern. Es lag an der roten Glutwolke, die auf sie zutrieb und ihnen vorgaukelte, schneller zu sein, als sie es waren.


  Cybilene unterflog die Glut und glitt über den Wasserspiegel, während die Insel immer näher kam. Man meinte, die Schreie des sich verziehenden, gequälten Holzes zu hören, doch es handelte sich um Stimmen, um Weinen und Heulen und um Rufe, die ungehört verhallten. Unzählige Zweibeiner liefen umher, manche stürzten sich ins kühlende Wasser, die Segel von zwei Schiffen brannten lichterloh.


  »Dort, dort am Kai ist Darius Darken!«, rief Saymoon. »Und neben ihm ist Bob. Auch er scheint keinen Kontakt zu Rordril zu bekommen, sonst wäre sein geflügelter Freund schon längst hier, um seinen Reiter zu retten.«


  Heißer Wind fauchte durch Saymoons und Jamus’ Haare, wohingegen der Drache unempfindlich gegen das Feuer war.


  Soll ich Bob retten?, donnerte die Frage des Drachen in Saymoons Kopf.


  »Und was geschieht mit seinen Freunden?«, fragte Saymoon.


  Sie müssen sich selbst retten!


  »Das wäre nicht richtig! Tausende, die Rettung suchen und wir suchen uns einen Barb heraus und fliegen mit ihm weg!«


  Warum soll er sterben, wenn ich es verhindern kann?


  »Niemand muss sterben. Das Feuer hat kaum noch Nahrung. Es wird nicht über den großen Platz zum Kai kommen!«


  Falsch, Saymoon! Dort, die gelagerten Ölfässer. Das Öl kocht schon. Es wird auslaufen und sich direkt hinein in die Menge ergießen. Die meisten Zweibeiner werden zu Fackeln werden.


  Obwohl Saymoon sprach, hörte nur der Drache seine Worte, denn der Lärm des Feuers, donnernde Hauswände, und das Kreischen der Hilflosen übertönte alles.


  »Wir können Bob nicht sterben lassen!«


  Er klammert sich an einen Zwerg, bei dem es sich zweifellos um Frethmar Stonebrock handelt, und der drückt sich eng an den Mann, den du Darken genannt hast und den ich als Manndämon kenne. Du musst eine Entscheidung treffen. Alle können wir nicht retten.


  In Saymoon Kopf ratterte es. Jamus drehte sich um und schnappte hilflos nach Luft. »Was sollen wir tun? Wo bleibt Rordril?«


  »Wenn sich die Ölfässer über den Hafenplatz ergießen, werden die meisten dort verbrennen.«


  »Dann müssen wir die Leute warnen.«


  »Was sollen sie tun? Den Daumen in das kochende Öl halten? Sogar das Wasser wird ihnen keine Sicherheit gewähren, denn Öl ...«


  »Ich weiß!«, winkte Jamus ab. »Und was ist, wenn Cybilene die Fässer mit ihrem Hauch in die Luft jagt?«


  Der Drache brummte, und Saymoon ahnte, dass er und Jamus sich einer Lösung näherten.


  Im selben Moment gab es eine Explosion. Für diese Explosion gab es einen Herd, vermutlich ein Sprengstoff- oder Waffenlager. Es schien, als reiße die Insel auseinander, und eine Stichflamme schoss in den Himmel, während die Schallwelle erst langsam auf Touren kam und durch Trugstedt rollte. Knurrend wie ein jagender Dämon schlängelte sie sich durch die Gassen, über brennende Ruinen fort und fraß das Feuer. Es regnete Steine, und manch ein Lebewesen wurde getroffen und stürzte verletzt oder tot zu Boden. Die Welle war unermüdlich und raste über den Hafenplatz. Sie wischte die Stehenden ganz einfach weg, wie eine übereifrige Putzfrau mit einem gigantischen Besen, zerriss Trommelfelle und bei den Unglücklichen, die sich nirgendwo festhielten oder unglücklich stürzten, brach sie Knochen, dann donnerte sie in die Rümpfe der Schiffe und brachte eines von ihnen zum Kentern, was eine gischtende Welle erzeugte, die über die Kaimauer schlug und sich zum Meer aufmachte. Erst auf dem Wasser erlahmte die Welle und versank summend. Menschen und Zwerge zappelten im Wasser, alles war durcheinander, und in den Gesichtern schimmerten weiße Murmeln der Furcht, die sich nun auch auf den roten Drachen konzentrierte, den die meisten erst jetzt wirklich wahrnahmen und der sie maßlos verschreckte.


  »Flüchtet! Rennt weg! Drachen! Wir werden von Drachen angegriffen!«, brüllten einige. Saymoon zog Cybilene in die Höhe, um den verzweifelten Wesen die Angst zu nehmen.


  »Die Drachen haben das Feuer gemacht!«, hörte man von unten.


  »Sie haben Trugstedt angezündet!«, echote es hin und her.


  »Was sind Drachen?«, brüllte ein anderer.


  »Große Vögel, du Narr!«


  »Vögel tun einem nichts!«


  »Meine Kinder, meine Kinder! Wo sind meine Kinder?«


  Alle liefen durcheinander, kopflos, ohne klaren Verstand, ohne Erinnerung. Viele schrien vor Schmerzen.


  Dann sahen Saymoon und Jamus etwas, dass einem Wunder glich: Wohin man blickte, war das Feuer erloschen, lediglich einige kleine Herde flackerten oder glühten noch.


  »Die Explosion«, stieß Jamus hervor. »Ihre Druckwelle hat das Feuer ausgepustet!«


  »Nur so kann es ein«, gab Saymoon zurück.


  Unten kümmerten sich einige stämmige Zwerge um die Ölfässer, und die ersten Überlebenden schienen nun zu bemerken, dass sie außer Gefahr waren.


  Der rote Schein des Todes war erloschen.
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  Grodon, Lehrmeister der Diebesgilde von Loreon auf der Insel Dalven, war zufrieden. Er legte die Schrift auf den Tisch und strich mit den Fingerspitzen über das anachronistische Pergament.


  Er beugte sich zur Tischplatte und las im flackernden Maguslicht: Erinnerungen sind das Fenster, durch das man sehen kann, was man will. Er richtete sich auf und lächelte. Jede Begegnung, welche die Seele berührt, hinterlässt eine Spur, die nie ganz verweht, las er weiter.


  Er kannte diese Sätze in- und auswendig, doch stets erfreute er sich an der Aussage und daran, dass sie ihm ein Ziel geschenkt hatten. Für viele ist die Erinnerung ein Friedhof, der blüht. Für andere die Hölle.


  Jene, für die es die Hölle war, sollten sich glücklich schätzen, wenn sie ihre Erinnerungen verloren.


  Grodon rollte die Abschrift zusammen und lächelte still. Ging man davon aus, dass Erinnerungen auch die Wächter des Verstandes sein sollten, stand fest, dass sie das Sein eines Wesens ausmachten. Ohne Erinnerungen war man nur noch eine Hülle. Was also lag näher, als Lebewesen die Erinnerungen zu nehmen, um sie zu beherrschen, indem man ihnen neue schenkte, die ihren Ursprung in der Gegenwart hatten? Wer nichts mehr wusste, würde sich an alles klammern, das man ihm darbot.


  Die Idee war ihm gekommen, als er begriff, wie groß die Gabe seines Schülers Chargos L’okien war. Und nun stand er kurz vor seinem größten Erfolg. In aller Stille hatte er daran gearbeitet.


  Er trat zum Fenster und blickte über die Mauern der einfachen Festung hinunter aufs Meer. Im Hof trainierten Schwertkämpfer, und das Hämmern der Holzwaffen drang zu ihm hoch. Er suchte das Meer ab und schalt sich einen Narren. König Rod Cam würde noch mindestens einen Tag benötigen, bis er zurückkehrte.


  Grodons Stellung als Herr der Diebesgilde und einige stechende Intrigen, mit denen er andere Gildenmänner ausgebootet hatte, war von Rod Cam nicht übersehen worden, was ihm einigen Einfluss schuf. Das mochte weniger mit seinen politischen Fähigkeiten zu tun haben, als vielmehr der Tradition geschuldet. Cam hatte zuerst versucht, die Macht der Diebesgilde zu brechen, doch die meisten Diebe waren vermögend und einflussreich, und der König hatte schnell begriffen, dass er besser fuhr, er vergewisserte sich deren Gewicht.


  Ohne Grodon gab es keinen Zusammenhalt, er war sozusagen der Leim, der alles zusammenhielt. Der Mittler zwischen König und Gilde, sowie derjenige Lehrer, der Talente fand und sie ausbildete. Darunter waren, je älter Grodon wurde, vermehrt junge Frauen mit dem Wunsch, irgendwann in die Gilde aufgenommen und ausgebildet zu werden, die er deren Eltern abschwatzte und ihrem Wunsch Genüge tat, ohne sich zu vergewissern, ob die Fähigkeiten der Novizinnen ausreichend oder nur kindisches Wunschdenken waren.


  Es tockerte, als habe ein Vögelchen den Mut aufgebracht, an des Habichts Tür zu klopfen. Und so sah das Mädchen auch aus. Das Vögelchen trat ein, den Kopf gesenkt, die Hände hinter dem Rücken.


  »Wenn du stehlen willst, solltest du dir deine Scheu abgewöhnen«, sagte Grodon leise und begriff sogleich, dass des Diebes Furcht ist, die anderen flüstern zu sehen. Er schälte sich aus seinem Oberteil aus Wildleder. Obwohl er über fünfzig war, wirkte er hager und sehnig. Seine Haut war schneeweiß, und schwarze Haare kräuselten sich auf Brust und Schultern. Das Mädchen sollte gleich lernen, dass geschah, was er wollte, und zwar ohne Kompromisse. Je älter man wurde, desto mehr ähnelte Zeit einem Luxus, den man sich nicht erlauben konnte. »Und jetzt trete näher und lass dich anschauen.«


  Sie war nicht älter als vierzehn, also alt genug, um Sprösslinge in die Welt zu setzen. Andererseits jung genug, um Grodon eben jenes Vergnügen zu bereiten, dass er sich selten entgehen ließ, seitdem er Zola den Weg weisen musste.


  Vielleicht, weil ich in jedem Mädchen Zola sehe, rieche und spüre.


  Vielleicht aber auch, weil ich ein Mistkerl bin!


  Die Alternative interessierte ihn nicht.


  »Zieh dich aus.« Sanft und leise.


  Schüchtern entledigte sich das Mädchen seiner Kleidung, und Grodon überlegte, ob er es ihr leicht machen sollte. Zärtlich sein. Sie auf das, was kam, vorbereiten.


  Zuerst der Anfang, dann werden wir sehen. Schließlich bist du noch zehn Jahre bei mir! Zeit genug, um zu sehen, ob deine Finger und dein Körper auch einen Teil meiner Seele stehlen können.


  Tränen liefen dem Mädchen über das Gesicht, obwohl es eine trotzige Miene aufgesetzt hatte, die Unterlippe vorgeschoben, was ihn erneut an Zola erinnerte, die er


  (verdammt!)


  nicht vergessen konnte.


  Er machte eine herrische Handbewegung, und sie begriff, dass er wünschte, sie solle sich auf den Teppich legen. Sie tat es. Dabei wirkte sie verletzlich, dünn und jung. Sie hatte eine Gänsehaut. Sie lag auf dem Rücken, die Beine leicht angewinkelt und gespreizt, die Arme lang neben sich ausgestreckt. Die kurzen, schwarzen Haare und das grobschlächtige Gesicht, außerdem die hervortretenden Rippen und winzigen Brüste, wirkten weder erregend, noch empfänglich.


  Für Grodon zählte das nicht. Er war kein Ästhet. Er entledigte sich seiner Beinkleider, und ihm entging nicht ihr ängstlicher Seufzer, als sie sah, was sie würde ertragen müssen. Sie würde Schmerzen leiden, doch hin und wieder kam es vor, dass eine Novizin später Freude empfand und sich als leidenschaftliche Liebhaberin erwies. Deshalb ließ Grodon ihr keine Zeit, um nachzudenken, sank auf die Knie, tunkte seine Finger in einen bereitstehenden Topf voller Fett, machte sie geschmeidig und drang in sie ein. Er schloss die Augen und die Gegenwart schwamm weg. Er war nicht mehr hier, sondern seine Erinnerungen trugen ihn weit zurück. Er stieß zu, ohne auf etwaige Widerstände zu achten.


  Er schwebte zurück.


  Zola.


  Zurück in die Zeit, als er Chargos L’okien kennenlernte.


  Zola.


  Zurück in die Zeit, als er beschloss, etwas Großes zu schaffen.


  Zurück in die Zeit, die derzeit bei vielen in Vergessenheit geriet.


  Unter ihm schrie das Mädchen.


  Für viele ist die Erinnerung ein Friedhof, der blüht.


  Für andere die Hölle.
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  Connor legte die Brille vor sich auf den Tisch und starrte das Gestell an, als wolle er es mit seinem Blick rösten. Er sah auf, und seine Mundwinkel zuckten. Zornesadern glühten auf seiner Stirn. Er schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte und flüsterte: »Wer auch immer dafür verantwortlich ist, ich werde ihn persönlich zur Rechenschaft ziehen.« Er musterte Bluma. »Hoffentlich muss ich dafür nicht nach Unterwelt.«


  Die Begrüßung war nicht lange her. Bluma drückte sich mit Freude an Darius, Bob starrte seine Freunde mit großen Augen an, als könne er es noch immer nicht glauben, Frethmar war leise und wirkte düster, wütend und verzweifelt gleichermaßen. Sein Gesicht schien noch von der Hitze des Feuers zu glühen, die auch der furchtbare Drachenritt nicht hatte löschen können. Saymoon und Jamus nippten Beerenwein, die Gesichter noch dunkel vom Ruß. Bluma hatte Darius noch nichts von John Verfehlung berichtet, und Trevor zog es vor, zu schweigen. Aichame und Ceyda saßen nebeneinander, die Hände im Schoß.


  »Du hast eine Ahnung?« Connors Blick schoss zu Trevor, der unwillkürlich zusammenzuckte.


  »Mein Vater würde so etwas niemals tun«, stellte der Meisterdieb fest.


  »Was macht Euch so sicher? Ihr kennt ihn doch gar nicht«, fragte Connor scharf. »Ein ganzes Volk, das seine Erinnerungen verliert! Bei den Göttern ... Sagtet Ihr nicht, Euer Vater stehle Erinnerungen?«


  Trevor nickte dumpf. »Aber ein ganzes Volk? Und dann auch noch gleichzeitig? Wie und warum? Nein, dahinter steckt etwas anderes.«


  Frethmar sagte kalt: »Es gibt die Zwerge von Trugstedt nicht mehr. Nicht mehr so, wie sie einst waren. Viele sind tot, unzählige verletzt und die Stadt liegt in Schutt und Asche. Die Überlebenden sind wie kleine Kinder und man kann nur hoffen, dass einige unter ihnen sind, die ihren Verstand noch so weit beisammen haben, dass sie die Führung übernehmen können.«


  »Wir begegneten einem Nebelwesen. Es ging auf zwei Beinen und versank im Meer, als wir darüber hinweg flogen«, sagte Saymoon.


  »Auch wir sahen es«, fügte Darius hinzu. »Ein Nebel, der über die Insel schwebte. Es streifte uns, aber wir hatten Glück und entkamen seiner Wirkung.«


  »Ein Dämon?«, fragte Connor.


  »Auf jeden Fall eine Gefahr«, sagte Bluma. »Obwohl er sich auflöste, steht zu befürchten, dass er erneut erscheint. Unklar ist, warum das geschah. Und warum er im Meer versank und nicht bis nach Dandoria weiterging.«


  »Hast du inzwischen etwas von deinem Drachen gespürt?«, fragte Darius. Alle blickten zu Bob.


  Der Barb schüttelte verdrießlich den Kopf. »Schon der Gedanke, der Dämon sei auch über Fuure gekommen, ist unerträglich. Meine Bama ... Sie alle. Ich war ihr Häuptling. Und die Vorstellung, dass auch Rordril ein Opfer geworden ist ...«


  Sie sahen sich ratlos an.


  Trevor murmelte: »Der Nebel kam aus Westen?«


  »So scheint es«, antwortete Jamus.


  »Also nicht aus dem Mahlstrom, der nach Unterwelt führt«, sagte Bluma. »Dieser liegt südlich.«


  »Wenn der Nebel irgendwo geschaffen wurde, auch wenn es ein Dämon ist, kommt er also entweder von der Toten Wüste der Fardas oder von Dalmen, der Insel der Diebe«, sagte Trevor. In seinem Gesicht zuckte es.


  »Alles hat einen Anfang«, sagte Bluma. »Egal, was existiert, wird geschaffen. Es gibt stets einen Ursprung. Wer also hat den Nebel geschaffen, wo und warum?«


  Connor grunzte. »Vermutungen. Spekulationen. Niemand weiß, woher der Nebel kam und ob er zurückkehrt. Er kann genauso gut aus dem Süden kommen, oder hat jemand seinen Weg verfolgt?« Der König grinste gehässig wie ein Margolous. »Vielleicht handelt es sich um ein übles Spiel der Götter. Oder haltet ihr es für möglich, dass einer der Könige seine Finger im Spiel hat?«


  Bob zuckte mit den Achseln und sagte: »Hätten Saymoon und ich mit unseren Drachen den Südkönig nicht verjagt, wäre er vielleicht selbst ein Opfer des Nebels geworden. Er war bereit, mit seinen zwei Schiffen nach Trugstedt zu fahren.«


  »Er hätte dasselbe Glück haben können wir ihr.«


  »Mag sein, Connor ... ich darf doch noch Connor sagen?«


  »Quatsch keinen Unsinn, Bob!«


  Der Barb senkte den Kopf. So autoritär hatte er Connor noch nie sprechen hören. »Ich glaube nicht, dass Nj’Akish etwas damit zu tun hat. Vielleicht streifte der Nebel sein Schiff und es treibt jetzt als Geisterschiff auf dem Meer.«


  »Möglich, aber nicht sicher«, murrte Connor.


  »Und warum nehme ich meinen Drachen nicht wahr?«, fragte Bob leise.


  Connor setzte die Brille auf. »Das, meine Freunde, ist das einzige Indiz, denn Fuure liegt mit der Zwergeninsel auf einer westlichen Linie. Ein verdammt schwacher Hinweis, finde ich.«


  »Wir wissen erst dann mehr, wenn wir es überprüfen«, sagte Darius. »Wie sieht es auf Fuure aus? Das zu wissen, wäre hilfreich.«


  Aichame, die bisher geschwiegen hatte, richtete sich auf und sagte: »Ich schlage vor, wir suchen Trevors Vater, Chargos L’okien. Er wird uns vielleicht einiges erklären können.«


  »Ein hagerer Mann ohne Haare?«, fragte Darius, der einer Eingebung zu folgen schien, so verwirrt sah er aus.


  Trevor nickte.


  Darius berichtete von seiner Annahme, einen Sturm auf See erlebt zu haben, ohne sich daran zu erinnern.


  »Es gab den Sturm«, sagte Frethmar. »Der arme Kapitän Chuzzlewit hat es bestätigt, bevor er starb.«


  »Ja, das tat er«, bestätigte Darius.


  Nun fügte Bluma hinzu, was John getan und wie Sheyna ihre Liebe zu ihm vergessen hatte. Von heute auf morgen. Einfach vergessen. Darius wurde bleich, und Bluma tätschelte ihm beruhigend den Arm. »Mein Sohn ist ein Mörder? Er hat Eure Mutter getötet, Meisterdieb? Liebe Güte, das tut mir ...«


  »Damit beschäftigen wir uns später«, sagte Connor mit einer Stimme, die keinen Widerspruch zuließ. Darius schnappte nach Luft, aber seine Lippen schlossen sich. Trevor war bleich wie Schnee.


  »Ihr seid Chargos L’okien in Dandoria begegnet, sagtet Ihr.« Connors Blick nagelte Trevor fest. Bevor der Meisterdieb antworten konnte, fuhr der König fort: »Also ist anzunehmen, dass der Gedankendieb mit einem Schiff nach Dandoria kam. Vermutlich wie Darius aus Port Metui. Wie es scheint, sind sie schon gemeinsam dorthin gereist. Also hat Euer Vater Darius die Erinnerung an den Sturm gestohlen. Die von Sheyna und vielleicht noch viele mehr.« Er stand auf und stützte sich auf die Tischplatte. Seine blonden, langen Haare schimmerten im Maguslicht. Er reckte das kantige Kinn. »Ich hoffte, den Frieden zu erhalten. Ich lud die Könige ein, um sie zu beobachten und zu warnen. Das Schicksal brachte Aichame in mein Haus und meine Tochter. Es schien, als färbe sich der Himmel blau, als scheine die Sonne, als wärme sie uns alle - doch nun sind Wolken aufgezogen und Gewitter grollen.«


  Frethmar grinste. »Yepp, sowas nennt man eine gelungene Metapher«, flüsterte er. »Und das aus deinem Mund?«


  Bluma blitzte den Zwerg an, und dieser zog den Kopf zwischen die Schultern.


  Connor ging nicht darauf ein. »Mit Trugstedt verliert Mittland einen Teil seiner Identität. Abgesehen davon, dass die Zwergengüter ein wichtiger Teil unseres Alltags sind. Wir dürfen die Gefahr, die von diesem Nebelwesen ausgeht, nicht unterschätzen. Nebel kann man nicht besiegen, er kriecht, wohin er will. Und wenn er zu uns kommt, haben wir keine zweite Chance. Wir können uns nicht verstecken und einen neuen Angriff planen. Es geschieht und ist vorbei. Also müssen wir alle unsere Kräfte bündeln. Auch König Nj’Akish und König Rod Cam, trotz aller Ressentiments.« Er musterte Aichame und Trevor und sagte nach einer zerrenden Pause: »Auch mir gefällt da nicht.«


  »Der Südkönig hat mich gefoltert«, murmelte Frethmar. »Er wollte mir meinen Schatz stehlen und war bereit, mich zu töten. Man sollte ihm die Arme abschlagen.«


  »Uns hat er eingesperrt«, fügte Bob hinzu.


  »Er ist ein Untier!«, stieß Frethmar hervor.


  »Verdammt!«, donnerte Connor. Er schlug erneut auf die Tischplatte und richtete sich auf. »Das ist mir bewusst, Fret! Und glaube nicht, dass ich das vergesse. Genauso wenig, wie ich vergesse, dass er Aichame das Erbe ihres Vaters nahm. Ich bin kein Narr, Zwerg!«


  »Das ... das ...« Frethmar räusperte sich und schwieg, denn erneut blitzte Bluma den Zwerg an.


  Darius sprang erregt auf, ganz offensichtlich unter Schock. Vermutlich hatte er erst jetzt wirklich begriffen, was sein Sohn getan hatte. Der Stuhl hinter ihm fiel polternd um. Erregt ballte er die Fäuste, und sofort waren Bluma und Bob an seiner Seite. »Beruhige dich, Darius«, sagte der Barb.


  »Dein Vater?«, brüllte Darius und starrte Trevor an. »Er hat meinen Jungen zu einem Mörder gemacht, und du sitzt hier, als sei nichts geschehen?«


  »RUHE!« Connors Gesicht färbte sich rot.


  Darius riss sich zusammen. Bluma flüsterte auf ihn ein.


  Es dauerte eine Weile. Gewalt lag in der Luft. Zorniges Atemholen.


  Endlich setzten sich alle, lediglich der König blieb stehen und verschränkte die Arme hinter dem Rücken, wodurch seine breite Brust sie alle überragte. »Chargos L’okien und der Nebel. Ich verwette meinen Arsch, dass ein Zusammenhang besteht! Ohne Trevor einen Vorwurf zu machen, denn der Sohn trägt nicht die Verantwortung für seinen Vater. Das sollte uns allen klar sein.« Sein Blick sprang zu Darius. »Und der Vater nicht für den Sohn.«


  Bedächtig ging er zu einer Holztruhe. Er legte er den Umhang ab und das feine Seidenhemd. Sein nackter Oberkörper glänzte im Maguslicht. Die Oberarmmuskeln tanzten, der Bauch war noch immer flach. Blonde Brusthaare funkelten. Er öffnete die Kiste und zog sich ein Leinenhemd über den Kopf. Er nahm eine Lederweste und schlüpfte hinein. Anschließend schnallte er sich einen breiten Gürtel um, in den er einen Dolch steckte. Das Gehenk war nicht sehr groß, umso dominierender wirkte das Schwert, welches er hineinschob. Er faltete den Umhang zusammen und legte ihn in die Kiste. Er schloss sie. Dann ging er zum Tisch und legte seine Brille auf die Platte. Mit der flachen Hand zerschlug er sie wie ein lästiges Insekt, wonach Blut von seiner Hand tropfte. Er beachtete es nicht, blickte auf und sagte: »Auch wenn ich nicht mehr die Farbe eines Hauses am Horizont erkenne, wichtiger ist, ich sehe, was im Auge meines Feindes geschieht. Und das gelingt mir auch ohne das da.«


  Alle starrten ihn wortlos an. Er sah aus wie ein Barbar – er war ein Barbar!


  »Drinúin und Steve werden mich vertreten. In Dandoria herrscht Ruhe und die Aufgaben eines Königs sind ... überschaubar. Ich bin kein junger Mann mehr, aber noch immer stark genug, um das Schicksal zu biegen.«


  »Schon wieder eine ...«, flüsterte Frethmar.


  »Halt die Klappe, Zwerg!«, fuhr Connor seinen Freund an.


  Frethmar zuckte zusammen, dann grinste er bei seiner ureigenen Erinnerung, die ihm noch nicht gestohlen worden war.


  Connor richtete den Blick in die Runde. Er wies auf Trevor. »Ihr, Meisterdieb, werdet nach Dandoria gehen und Euren Vater suchen, oder in Erfahrung bringen, wohin er gereist ist. Falls Ihr ihn findet, bringt ihn her. Frethmar, du begleitest Trevor. Spätestens bei Morgengrauen will ich euch beide hier wiedersehen.« Er nickte hart. »Der Nebel ist ein Feind, dem wir nur einmal begegnen können, danach wissen wir nichts mehr von ihm, da wir vieles vergessen haben. Dieses Risiko dürfen wir nicht unterschätzen. Ich werde nach Westen reisen. Mit der nächsten Flut laufe ich aus. Und wenn ich jeden Winkel von Mittland absuchen muss ... Ich finde den, der für den Horror verantwortlich ist. Zuerst will ich nach Trugstedt, um dort zu helfen. Vielleicht sollten wir Frethmars Schatz in Sicherheit bringen, bis wir wissen, wie es weitergeht.«


  »Falls wir ihn finden«, knurrte der Zwerg. »Er könnte geschmolzen sein.«


  »Wir finden ihn, denn du begleitest mich«, sagte Connor. »Ich will mich nicht daran bereichern, sondern für Entspannung sorgen. Ist der Schatz auf unserer Burg, kann Nj’akish ihn vergessen und wieder ruhig schlafen.«


  »Wird er nicht«, sagte Aichame. »Dieser Mistkerl wird nicht ruhig schlafen, glaube mir.«


  »Dann wünsche ich ihm Alpträume «, knurrte Connor.


  »Und was geschieht mit John?«, fragte Darius.


  »Der bleibt, wo er ist. Wenn die Gefahr für Dandoria und den Rest von Mittland gebannt ist, werden wir uns um ihn kümmern. Bis dahin soll er Buße tun.«


  Darius nickte und senkte den Blick. Connor war auch als Krieger der König.


  »Ich werde dich begleiten«, fügte Bob hinzu.


  Connor grinste schräg. »Dachte ich’s mir.«


  »Es wäre mir eine Ehre«, sagte Trevor und erhob sich ebenfalls.


  »Sehr gut«, sagte Connor. »Bluma bleibt hier und ...«


  »Das könnte dir so passen!«, fauchte Bluma unvermittelt. Trevor und Saymoon zuckten zusammen. So sprach man nicht mit einem König, wollte man seinen Kopf behalten und weiterleben. Was Connors alte Freunde sich erlaubten, spottete jeder Beschreibung. Was der König tat, allerdings auch. »Ich komme mit dir. Du weißt, dass du auf mich zählen kannst.«


  Connor blinzelte freundlich. »Ich weiß. Deshalb fährst du mit Darius nach Port Metui. Bringt in Erfahrung, ob der verdammte Südkönig etwas damit zu tun hat. Nehmt einen Rabbolo mit, der mit seinem Schlag zu unserem Schiff verbunden ist. Unterrichtet uns, sobald ihr näheres wisst. Entscheidet beide, was ihr für richtig haltet. Ich weiß, ich kann euch vertrauen.«


  Bluma schwieg. Darius verzog das Gesicht.


  »Das ist wichtig«, bekräftigte Connor.


  »Ich weiß«, murmelte Bluma hilflos. Jeder spürte, wie gerne sie Connor gefolgt wäre.


  »Ich könnte hilfreich sein«, sagte Saymoon.


  Connor schob das Kinn vor, ein Kämpfer, der sich auf einen langen Weg vorbereitet. »Ich gehe davon aus, dass Euer Drachen Feuer spucken kann?«


  »Oh ja, das kann er.«


  »Dann soll er es tun, wenn wir es benötigen. Vorerst fliegt los und berichtet uns, was auf Fuure, der Insel der Barbs, geschehen ist.«


  »Wäre das nicht eine Sache für Bob?«, fragte Saymoon.


  »Kann er deinen Drachen fliegen?«, wollte der König wissen.


  »Ja.«


  »Dann soll es so sein. Ich gehe also mit Frethmar und Trevor. Bob, du triffst uns auf der Zwergeninsel. Danach statten wir König Rod Cam einen Besuch ab.«


  »Mmpf!« Bobs Blick fiel auf jeden der Anwesenden, dann verließ er gemeinsam mit Saymoon den Raum, um Cybilene zu rufen. Trevor und Frethmar nickten sich zu und machten sich auf den Weg hinunter in die Stadt. Jamus lehnte sich zurück. »Und ich?«


  »Ihr bleibt bei Steve und Drinúin.« Bevor der rothaarige Mann etwas sagen konnte, winkte Connor ab. »Ich weiß, Ihr seid ein tapferer Mann. Aber mir blieb nicht verborgen, dass Ihr seit Monaten leidet. Außerdem brauche ich Euren klaren Verstand hier auf der Burg.«


  Jamus nickte still. »Ich weiß nicht, was Ihr meint.«


  »Jeder Schritt bereitet Euch Schmerzen, nicht wahr?«


  »Woher wisst Ihr das, mein König?«


  »Ist es so?«


  »Meine Gelenke ... sie revoltieren. Sie schmerzen und werden dick und tun weh. Besonders nach dem Drachenflug haben sie sich verkrampft und ...« Er stockte. »Wieso wisst Ihr das?«


  Connor schmunzelte. »Menschen, die ich liebe, beobachte ich sehr genau. Steve soll sich um Euch kümmern. Vielleicht wirken seine Heilkräfte.«


  »Tun sie nicht«, murmelte Jamus, der das schon versucht hatte.


  »Dann ruht Euch aus. Vielleicht fällt uns etwas ein, wenn ich zurückkehre. Man sagt, warme Bäder helfen.«


  Jamus lächelte schief und sah den verantwortungsvollen Mann an, der sich wieder einmal aufmachte, um Mittland zu retten.


  Es klopfte hart an der Tür der Bibliothek und die Flügel schwangen auf. Frethmar und Trevor traten ein. Der Zwerg sagte: »Wir mussten nicht suchen, denn er kam zu uns.«


  Beide traten zur Seite und ließen einen hageren, glatzköpfigen Mann durch. Chargos L’okien war auf die Burg gekommen. Mit großen Schritten trat er ein, sein langer Mantel wehte, sein Gesicht war starr wie eine Maske, seine metallbewehrten Schuhe krachten auf den Marmorfliesen.


  


  


  Für einen Moment herrschte konsterniertes Schweigen. Connor brauchte einige Atemzüge, um sich zu fangen. Routiniert nahm er L’okiens Verbeugung entgegen und sagte: »Ich schickte nach Euch.«


  Der Meisterdieb richtete sich auf. Scharfsinnige Augen musterten den König. Connor runzelte die Brauen und erinnerte sich, den Mann während des Königsempfanges im Burghof gesehen zu haben. Ganz kurz nur, aber der Mann war dort gewesen.


  »Mein König, zwar wollte ich Dandoria heute mit einem Schiff verlassen, doch es geschah etwas, das meine Pläne änderte.«


  »Redet!«


  »Ein Unglück ist geschehen. Eines, mit dem niemand gerechnet hat, auch nicht der Verursacher.«


  Nun blickte jeder den Gedankendieb an, und eine sirrende Spannung entstand.


  »Lasst Euch nicht jedes Wort aus der Nase ziehen«, forderte Connor ungeduldig.


  Frethmar räusperte sich, Trevor trat von einem Bein aufs andere. Jamus rieb sein Kinn. Aichame und Ceyda hielten den Atem an. Als Darius und Bluma eintraten und Bob, Saymoon und Steve in den Raum kamen, als hätten sie nie einen Auftrag erhalten, wusste jedermann, dass Chargos L’okiens folgende Worte sehr wichtig waren.


  »Es tut mir leid, der Überbringer schlechter Nachrichten zu sein, mein König, aber ich darf es nicht verschweigen«, sagte L’okien sehr leise. Sein blaues Halstuch leuchtete wie ein Fremdkörper. Den Hut hatte der Mann abgenommen und hielt ihn am langen Finger.


  »Wir alle haben breite Rücken«, gab Connor zurück. »Rücken, die viel getragen haben.«


  Der Dieb lächelte. »Ja, das ist bekannt. Dennoch gibt es Ereignisse, an denen auch Heldentum nichts ändern kann.«


  Aichame griff zu einer Karaffe und einem Becher, als wolle sie L’okien etwas zu trinken anbieten, aber Connor winkte ab. »Ich höre.«


  Zwischen den Augen des Diebes bildete sich eine tiefe Falte, dann sagte er: »In weniger als einer halben Stunde wird Mittland, wie wir es kennen, nicht mehr existieren.«
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  Als Grodon begriff, dass er einen Fehler gemacht hatte, war es zu spät.


  Er hatte es zu weit getrieben. Hatte in das große Gefüge eingegriffen. Was auch immer geschehen war, es hing mit der magischen Nebelkreatur zusammen, die er geschaffen hatte, nachdem er das Buch von Magus Lancrost gestohlen hatte. Eine alte Geschichte, über die nachzudenken es sich nicht lohnte, denn schon bald würde sie vergessen sein. Zumindest vermutete er das. Doch vielleicht kam auch alles ganz anders.


  Er hatte leichtfertig und machtbesessen Magie angewandt, ohne zu wissen, was er heraufbeschwor, denn er war ein Dieb, kein Magier.


  Als er das Buch stahl, wunderte er sich über Lancrosts Leichtfertigkeit. Nun wusste er, dass der Magus mitnichten gedankenlos gewesen war, vielmehr hatte er Schutzmagie in die Sprüche gewoben. Es war nicht schwierig, einen Zauber anzuwenden, doch es war damit unmöglich, ihn zu beherrschen.


  Grodon fing an zu lachen, ein hartes Lachen ohne Freude. Es dauerte nicht mehr lange, und er erfuhr, wer er sein würde. Denn nichts blieb, wie es war. Auch er nicht.


  Letztendlich war jetzt alles belanglos.


  Denn das physische Gesetz der Magie, aus dem ein Paradoxon entstanden war, hatte sich gegen ihn, hatte sich gegen ganz Mittland gewandt.
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  Blinde Magister diskutierten darüber, dass Magie nicht ein separates, abgrenzbares System darstellte. Man begriff die religiösen Konzepte der Magie und erkannte Praktiken, die den zugrunde liegenden Prinzipien der Religion gleich waren, weshalb man einige der Blinden Magister anbetete wie Priester, was diesen jedoch nicht Recht war. Es lag in der Natur des Menschen, Dinge, die er nicht begriff, glauben zu wollen, da ihm nichts anderes übrig blieb.


  Ging man davon aus, dass Religion auch stets ein Mittel war, um denkende Wesen in Angst zu versetzen, gelang das der Magie genauso gut.


  Letztendlich mochte man noch so viele schlaue Bücher füllen, Diskussionen führen oder Meinungen vertreten – wirklich erklärbar war die Magie nicht und würde es nie sein, denn sie existierte auf einer spirituellen Ebene, die den Göttern gleichkam. Sie bestand aus Fäden, die sich fanden, verknoteten oder eine Gleichheit schufen, je nachdem.


  Was jedoch nie in Frage gestellt wurde, war das Konzept der Zeit in der Magie, die Ordnung des Gestern, Heute und Morgen. Das Gesetz der Magie beruhte auf der Annahme, dass alle kosmologischen Systeme von der vagen Vermutung einer Verbundenheit von Dingen und Ereignissen des Universums ausgingen, die sich auch auf Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft bezogen. Die Ordnung der Natur begründete sich in diesen kosmologischen Systemen durch diese Verbindungen. Magie versuchte, solche Verbindungen und Kräfte zu nutzen.


  Um die Vergangenheit zu beschwören, benötigte man Erinnerungen, um die Zukunft zu bilden, bedurfte es Träume. Beides ging Hand in Hand und ergänzte sich. Gemeinsam bildete beides die Sicht auf die Welt. Ging eine der Komponenten verloren, befanden sich Seele und Verstand in einem Niemandsland der Gefühle, innerlich zerrissen und ohne Sinn.


  Erinnerungen ließen sich nicht kontrollieren. Sie entzogen sich und schufen neue aus sich selbst. Deshalb geschah, was nie geplant gewesen war.


  Der von Grodon geschaffene Nebeldämon, der Gedanken- und Erinnerungsdieb, entglitt dem Meisterlehrer der Diebe und wuchs von Mannesgröße zu der eines Berges.


  Er befreite sich aus den Klauen seines Schöpfers wie ein Wildpferd, raste davon, während Grodon ihm verzweifelt hinterher starrte, richtete Unheil an und landete schließlich am Mahlstrom, wo er nach Unterwelt gezogen wurde.


  Er strömte durch die Höhlen und Gänge wie Gift und versetzte Dämonen und Untote in schiere Panik. Er nahm ihnen die Erinnerung und somit das wenige Gute, dass noch in ihnen schlummerte, aber er nahm ihnen außerdem den Kern dessen, was sie ausmachte, also das Böse. Das war sogar für den Nebeldämon zu mächtig, sodass er zerfaserte und schließlich in einer gewaltigen Explosion verging. Er setzte Erinnerungen frei, wie eine stinkende Knolle Samenkörner versprüht, und Unterwelt fiel ins Chaos.


  Das Böse und Üble konnte nicht sein ohne das Gute und Helle. Beides musste existieren, um sich gegenseitig zu begünstigen. Es konnte nur ein Voran geben, wenn es auch ein Zurück gab, nur ein Dunkel, wenn es auch hell wurde.


  Es gab eine gewaltige Explosion dumpfen Nichts, die sich über den Mahlstrom und über Mittland erstreckte und alles, was bisher existierte, veränderte.


  Die Götter rangen und versuchten, die Ordnung zu erhalten, doch sie wurden vom Paradoxon der Magie erdrückt.


  Als sie wieder erwachten, als sie einen Blick auf Mittland warfen und versuchten, sich zu sammeln, hatte sich alles verändert.
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  »Eine Erklärung!«, sagte Connor. »Ich wünsche sofort eine Erklärung.«


  Aichame lachte hysterisch, und ihre Tochter wirkte wie versteinert.


  Über der Bibliothek lag ein Schatten.


  »Ein düsterer Scherz«, knurrte Frethmar.


  Chargos L’okien wirkte nicht wie ein Mann, der scherzte, und Trevor sagte: »Eine halbe Stunde ist schnell vorbei.«


  Noch immer bot Connor weder dem ungebetenen Gast, noch den anderen einen Platz an.


  L’okien schien das nicht zu stören, denn er stand gespannt mitten im Raum, wandte sich an Steve und sagte ruhig: »Ihr seid der Enkel des berühmten Agaldir, ein Magus.«


  »Steve Mor-Gat. Ja, ein Magus«, stellte der Mann sich vor.


  »Nehmt meine Hand, Steve Mor-Gat.«


  Steve trat vor und folgte der Bitte.


  »Horcht in mich hinein, und vernehmt die Schwingungen.«


  Bluma löste sich von Darius und ging zu den Männern. »Nehmt auch meine Hand.«


  L’okien hob fragend die Brauen.


  »Tut es. Sie besitzt magische Kräfte«, befahl Connor.


  L’okien kam der Bitte nach, und der Kreis schloss sich, als Bluma ihre zweite Hand Steve reichte. Alle drei hielten die Augen geschlossen, lauschte und sahen Dinge, die anderen verborgen blieben. Mit einem Ruck zog Bluma ihre Hand zurück, auch Steve wirkte erschüttert.


  »Verdammt, was ist los?«, fauchte Connor.


  »Er hat recht«, sagte Bluma. »Ich habe es gesehen.« Ihr Blick flackerte.


  Steve seufzte. »Der Untergang.« Er wirkte nicht minder erschüttert.


  Die Unruhe war mit Händen zu greifen.


  »Wir können uns retten. Steve Mor-Gat ist ein großer Magus, und wie ich nun weiß, verfügt auch Bluma von Fuure über diese Kraft«, sagte L’okien. »Wir drei können Schutzmagie über uns legen. So werden zumindest wir in diesem Raum uns nicht verändern.«


  »Verändern?«, fuhr Aichame auf.


  »Was heißt verändern?«, schnaubte Bob.


  »Ich begreife das nicht«, sagte Ceyda schrill.


  »Wir haben so gut wie keine Zeit mehr«, sagte Steve.


  »Mein Sohn. Er ist im Kerker«, sagte Bluma. »Wir müssen ihn zu uns holen.«


  »Wir haben keine Zeit für irgendeine Verzögerung«, sagte L’okien. »Jeder wird auch nach allem, was gleich mit Mittland geschieht, noch existieren. Jeder König, jedes Lebewesen. Niemand stirbt.«


  »Warum dann Schutzmagie?«, wollte Connor wissen.


  »Niemand wird derselbe sein. Darum geht es, mein König. Nur uns wird es vergönnt sein, die zu bleiben, die wir sind. Denn ich war bis vor ein paar Minuten der einzige Mensch in Mittland, der weiß, was geschehen wird. Wir können uns und unsere Individualität retten. Wenn wir uns beeilen.« Der Meister aller Diebe musterte sie.


  »Also wird unser Sohn zwar weiterleben, aber ein Fremder sein?«, schnappte Darius.


  »Er bleibt nach wie vor Euer Sohn, Minister«, meinte L’okien sophistisch.


  »Wie sollte ich Euch glauben? Ihr wart mit mir auf dem Schiff, im Sturm. Und Ihr habt mich bestohlen. Habt meine Erinnerungen gestohlen. Wer weiß, was Ihr jetzt vorhabt?«


  »Vertraut mir oder lasst es!«


  »Euch vertrauen?« Trevor lachte traurig und spuckte aus.


  »Wir alle haben ein Recht auf Erklärungen«, schnaubte Connor.


  »Dafür haben wir später Zeit«, gab L’okien hart zurück.


  »Es stimmt«, sagte Bluma. Alle Blicke flogen zu ihr. »Es geht um Minuten, Connor. Oder glaubst du, wenn es sich ändern ließe, würde ich John ... Bei den Göttern, er ist mein Sohn!«


  Steve unterbrach finster: »Wir können L’okien vertrauen. Und wenn nicht ihm, vertraut Bluma und mir. Für Erklärungen haben wir keine Zeit. Es kann jeden Moment so weit sein.«


  Connor warf einen Blick nach draußen. Vor dem großen Fenster zogen grüne Wolken über den Himmel. Die Luft außerhalb der Bibliothek wirkte wie eine giftige Brühe.


  »Bitte, Connor.« Bluma nahm den Arm des Königs und Freundes. »Wir sollten tun, was nötig ist. Sonst ...«


  »Und was geschieht mit John?« Darius fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, eine hilflose Geste. »Was geschieht mit unserem Sohn?«


  »Liebe Güte ...«, stieß Aichame hervor. »Das ist so schrecklich ...«


  »Mama, ich habe Angst«, schluchzte Ceyda. »Ich habe solche Angst.«


  Trevor ging zu ihr, und dankbar schmiegte sie sich in seinen Arm, während er um Haltung rang und seinen Vater anstarrte.


  L’okien lächelte. »Ich bitte euch alle ... kommt zu mir.« Ohne ein weiteres Wort bildeten er, Bluma und Steve, einen Kreis.


  »Betretet diesen Kreis. Drückt euch eng aneinander«, sagte der Enkel des Blinden Magisters. Zögernd folgten alle. Man sah Connor an, wie ungerne er sich beugte. Sie rückten zueinander, Ceyda klammerte sich an Trevor. Eine Traube aus Atem, Furcht und Ungewissheit. Steve, Bluma und der Dieb fassten sich an den Händen. Zwischen ihnen drängten sich die Schutzsuchenden. Connor schnaubte wie ein Crocker und hielt Aichame so eng umschlungen, dass sie fast völlig in seinen Armen versank. Saymoon und Jamus schwitzten erbärmlich. Frethmar presste die Axt an seinen Bauch, um niemanden zu verletzen. Darius hatte Tränen in den Augen. Steve und Bluma begannen zu murmeln. Sie hielten die Augen geschlossen. L’okiens Gesicht war aschfahl.


  Bob hatte Tränen in den Augen. »Bama, meine Bama ... was wird aus ihr?«


  »Später, Barb«, flüsterte L’okien beruhigend. »Sie wird überleben. Alle überleben.«


  Während über Dandoria der Himmel immer dunkler, fast schwarz geworden war und nur wenige Maguslichter die Bibliothek beleuchteten, spannte sich eine Decke über die Gefährten, die aus Furcht, Verständnislosigkeit und stillem Protest bestand. Hätten Steve und Bluma die Sache nicht unterstützt, wäre niemand auf die Idee gekommen, ohne eine entsprechende Erklärung, eine magische Reise zu unternehmen, bei dem man nicht wusste, wohin sie führte. Aber sie waren Freunde – und Freunde vertrauten sich.


  Steve murmelte vor sich hin, Bluma brummte wie eine Barb, L’okien zitterte und ächzte, als entziehe man ihm Kräfte, was vermutlich auch so war. Alles um sie herum veränderte die Konsistenz, das Licht wurde ausgesperrt, und nun war es tatsächlich eine Art Decke, grau, lichtundurchlässig und eindeutig schützend. Niemand hatte den Mut, die Blase, in der sie sich befanden, zu berühren, als fürchte man sich davor, den Schutzzauber zu stören. Sie rochen sich, ihren Schweiß, ihren Atem, und unbeantwortete Fragen schienen die schützende Hülle aufzupumpen.


  Es war unspektakulär. Keine Blitze, Lichter oder funkelndes Flackern. Genauso gut hätte sie sich eine Leinendecke über die Körper und Köpfe ziehen können, ein Zelt vielleicht. Dennoch war es anders, auf eine magische Art und Weise geheimnisvoll, denn jeder der Gefährten ahnte, dass sie an einem Vorgang teilnahmen, der ihr Leben für alle Zeiten verändern würde.


  Dann war es abgeschlossen.


  Die Schutzmagie löste sich auf, fiel in sich zusammen, wurde transparent, Steve hörte auf zu murmeln und wischte sich Schweiß vom Gesicht, Bluma ließ Steve und L’okien los, die langen Haare hingen ihr über die Augen, der fremde Meisterdieb trat zurück, löste sich von der Gruppe, und alles wirkte wie zuvor. Die Bibliothek war noch da. Alles schien unverändert.


  Zuerst starrten sich alle an. Niemand sagte etwas.


  Connor war der erste, der sich bewegte. Er ließ Aichame los, strich ihr sanft mit dem Handrücken über die Wange und ging zum Fenster, hinter dem ein seltsam fremdes Feuer zu lodern schien, was einige der Gefährten frappierend an das brennende Trugstedt erinnerte. Der Himmel war schwarz und rot gleichermaßen. Eins fremdartiger Geruch lag in der Luft.


  Connor stand mit dem Rücken zu ihnen, dann drehte er sich langsam um. Sein Gesicht wirkte fahl, wie das eines Geistes, sein Körper versteinert. Die Augen glühten, als hätten sie den Schein von draußen aufgesogen, die Lippen bebten. Sogar das Amulett seiner Mittland Halskette schien getrübt zu sein. Er riss sie sich vom Hals und warf sie auf den Tisch. »Das ist nicht mehr mein Mittland!«


  Aichame und Trevor sprangen zum Fenster, an Connor vorbei, der einen Fuß vor den anderen setzte, in den Raum hinein, mit baumelnden Armen wie ein Greis. Aichame schrie auf. Ceyda sprang zu ihr hin und sackte auf die Knie, wobei sie sich am Fensterrahmen festhielt. Trevor wirbelte herum. Sein Mund stand offen.


  »Bei den Göttern«, flüsterte der Meisterdieb. »Ein Traum!«


  Aichame fügte hinzu: »Ein grausiger, brennender Traum!«


  Und Connor endete: »Drachen. Soweit das Auge reicht. Dandoria ist ein einziges großes Drachennest!«


  


  


  Im selben Moment sprang die Flügeltür auf.


  Jemand stürzte in die Bibliothek. Zwei Zwerge in Leder, jeder mit einer Axt. Vier Männer, ebenfalls in schwarzes Leder gekleidet, mit Schwertern. Sie traten zur Seite und ein Mann verschaffte sich Eintritt. Er ächzte bei jedem Schritt. Sein runder Kopf glänzte rot, seine kleinen Augen glühten. Er grinste hart. Die schweren Ketten auf seiner wie poliert wirkenden Kleidung spiegelten das Maguslicht. »Feinde auf meiner Burg? Einbrecher? Diebe? Und gleich eine ganze Horde von ihnen?«


  »Rod Cam«, stieß Connor heiser hervor.


  »Verdammt ...« Mehr brachte Bluma nicht hervor.


  Trevor stöhnte.


  Aichame stieß einen Schluchzer aus.


  Connor griff nach seinem Schwert, doch seine Gegenwehr erlahmte, als er einen Blick von Frethmar auffing, der die Axt zwar erhoben hatte, aber begriff, dass die Übermacht zu groß und die Gefahr für die unbewaffneten Gefährten beträchtlich war.


  Zwei lange, niedrige Kreaturen schlängelten sich zu Rod Cam, der doppelt so dick wirkte, wie noch vor ein paar Tagen - und doppelt so grausam. Die Kreaturen sahen aus wie Riesensalamander. Ihre langen Schwänze wischten über den Stein, aus ihren Mäulern hingen gespaltene Zungen. Sie platzierten sich neben Rod Cam wie brave Haushunde und starrte die Gefährten aus schmalen Reptilienaugen böse und angriffslustig an. Ihre Schuppen begannen, von innen heraus zu glühen, doch eine Handbewegung ihres Herrn unterband das, und ihr inneres Feuer erlosch so schnell, wie es sich entzündet hatte.


  »Bringt sie in den Kerker. Ich werde mich später um diese Würmer kümmern. Ich bin gespannt, was sie hier wollten«, sagte Rod Cam, drehte sich um und watschelte hinaus, wobei seine Ketten klimperten, gefolgt von den Drachen.


  Ein anderer Mann, der bisher im Hintergrund gewartet hatte, schälte sich aus dem Schatten. Schwarzes Haar, mit Fett glatt nach hinten gekämmt, wie die anderen in strenggeschnittenes schwarzes Leder gekleidet mit breitem Gürtel und ausladenden Schultern, das hagere Gesicht bleich und die Augen glühend.


  »Ihr seid in die Burg des Drachenkönigs eingedrungen. Ihr müsst wahnsinnig sein, oder ihr könnt nicht abwarten, Futter bei den Drachenspielen zu werden.«


  Es war John Darken.


  


  WIRD FORTGESETZT


  


  



  [image: ]


  


  

  Falls Ihnen der Roman gefallen hat, wäre es schön, wenn Sie ihn bei Amazon wohlwollend rezensieren.


  


  Vielen Dank!


  


  Die Geschichte wird fortgesetzt.


  


  Freuen sie sich ab dem 1. Mai 2013 auf


  


  DAS ERBE DER DRACHEN II (von 4)


  Nur bei Amazon als eBook


  


  Infos und Gespräche mit dem Autor unter www.mittland.de
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